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  Jason Dark


  Aufstand der Vampire

  



  Horror-Thriller

  



  dotbooks.


  Die Hauptpersonen des Romans


  Jeff Harper


  Er folgt einem geheimnisvollen Ruf und landet in einer Burg voller Überraschungen.

  



  Gonny Ireland


  Jeffs Freund ist selten da, wenn man ihn braucht, und seine Müdigkeit wird ihm fast zum Verhängnis.

  



  Luguri


  Der Erzdämon sagt den Vampiren einen erbarmungslosen Kampf an. Seine Waffe heißt Blutpest.

  



  Diablo Negro


  Der Pascha-Vampir hält sich einen Harem schöner Vampirinnen. Zu spät erkennt er, daß sie ihm das Verderben bringen.

  



  Rebecca


  Sie will eine Allianz aller Vampire aufbauen, doch sie hat nicht damit gerechnet, daß auch Vampire ihre Schwächen haben.


  Kapitel 1


  Der Dämon hatte Angst. Nicht vor seinen ureigensten Feinden, den Beherrschern der Weißen Magie, sondern vor den Mitgliedern der Schwarzen Familie.


  Vor den Vampiren!


  Sie, die bisher immer unterdrückt worden waren, hatten die Herrschaft der ranghöheren Dämonen endlich gebrochen. Wien, die Stadt an der Donau, wurde von ihnen kontrolliert. Die anderen Dämonen hatten vor der geballten Vampirmacht fluchtartig die Stadt verlassen. Nur wenige waren noch da.


  Wie dieser alte Dämon mit der grünen schuppigen Haut und den beiden schiefen Schultern. Er hauste in einem abbruchreifen Haus. Die letzten Tage und Nächte hatte er im Keller verbracht. Er hatte sich gar nicht mehr nach draußen gewagt und hoffte nur, daß ihn die Vampire nicht aufspürten.


  Er hatte Luguri angefleht, doch der Erzdämon hatte seine Worte nicht vernommen oder nicht vernehmen wollen. Für ihn war der Dämon aus Wien wahrscheinlich zu unbedeutend.


  Blood is Beauty! Wie ein Lauffeuer war dieser Begriff durch die Millionenstadt geflackert. Überall hatten sich die Vampire zusammengerottet, um Jagd auf andere Dämonen zu machen. Und Wien sollte erst der Beginn sein. Weitere große Städte sollten folgen, ganze Länder sollten unter die Herrschaft der Blutsauger geraten  bis die Welt von einer Vampirbrut überschwemmt worden war.


  Allein wenn der Dämon schon an die Schrecken dachte, begann er zu zittern. Wie ein Häufchen Elend hockte er in dem Kellerverlies und lauschte auf jedes Geräusch.


  Es war eine der späten Sommernächte, in denen hauchzarte Spinnweben in der Luft zitterten und die ersten Blätter der Bäume sich bunt färbten. Eine Nacht zum Spazierengehen, zum Verlieben  und eine Nacht der Vampire.


  Ja, sie waren wieder unterwegs, suchten die letzten Schlupfwinkel der Dämonen auf, um auch diese noch mit Schimpf und Schande zu vertreiben.


  Der Dämon trat an das Kellerfenster. Das Glas war herausgeschlagen worden. Nur noch an den Ecken hingen einige scharfe Splitter.


  Kniehohes, wild wucherndes Gras verwehrte dem Dämon die Sicht. Die Zweige der Büsche wurden vom Mondlicht angestrahlt. Es übergoß die Blätter mit einem silbernen Schein. Der leichte Nachtwind rauschte in den Kronen der Bäume, ein Hase huschte dicht an dem Fenster vorbei.


  Der Dämon zog sich wieder tiefer in den Keller zurück.


  Würden sie heute noch kommen? Immer wieder stellte er sich diese Frage.


  Und sie kamen urplötzlich.


  Der Dämon sah die Schatten der Fledermäuse vor dem Kellerfenster auftauchen. Sekundenlang huschten sie hin und her, schlugen wild mit den Flügeln.


  Dann flogen sie in den Keller.


  Der Dämon war bis an die rissige Wand zurückgewichen. In seinem Blick flackerte Angst.


  Die Fledermäuse waren zu dritt. Sie wischten dicht am Kopf des Dämons vorbei, hatten ihre Mäuler aufgerissen und präsentierten nadelspitze Zähne.


  Der Dämon wollte nach ihnen schlagen, doch er fand nicht einmal die Kraft, seine Arme zu heben.


  Dicht vor ihm verwandelten sich die Fledermäuse. Es ging innerhalb von Sekunden. Die erste Fledermaus begann plötzlich zu wachsen, der Körper veränderte sich, nahm die Formen eines jungen Mädchens an. Das gleiche geschah mit dem Gesicht. Zähne und Maul verschwanden, und das Gesicht, das den Dämon plötzlich anblickte, schien von einem Bildhauer modelliert worden zu sein.


  Es war unnatürlich weiß. Wie große Kohlestücke wirkten die Augen. Das Haar war pechschwarz und an beiden Seiten des Kopfes zu langen Zöpfen geflochten, die bis hinunter zur Taille hingen. Nur die Flügel waren geblieben. Sie hatten die Funktion der Arme übernommen, schlugen auf und nieder.


  Vor dem Dämon stand Nora.


  Sie war die Vertraute von Rebecca, der Königin der Vampire. Und sie war ihrer Herrin treu ergeben.


  Der Dämon wußte, daß ihm keine Chance mehr blieb.


  Auch die beiden anderen Fledermäuse hatten sich verwandelt  ebenfalls in junge Mädchen.


  »Warum bist du noch nicht weg?« zischte Nora dem Dämon ins Gesicht. »Willst du unbedingt sterben? Willst du…«


  »Nein, nein!« Der Dämon heulte und sank in die Knie. Flehend rang er die Hände. »Gnade, Gnade. Ich will nicht sterben. Sagt mir, was ich machen soll.«


  Die drei Vampirinnen sahen sich an. Dabei zogen sie die Lippen zurück und zeigten nadelspitze Eckzähne. Sie verbreiteten einen süßlichen Geruch, der sich mit dem Hauch von Moder mischte und die Todesbotinnen umgab. An Noras Kinn befanden sich noch Blutstropfen, sie mußte vor kurzem erst ein Opfer gefunden haben.


  Nora gab den beiden anderen Frauen einen Wink. Die Vampirinnen wußten, was sie zu tun hatten. Sie packten den Dämon  ihnen waren keine Flügel gewachsen, sie besaßen Hände  und zerrten ihn zum Fenster hin.


  Der Dämon wehrte sich nicht. Er hoffte nur, daß sie ihn nicht töten würden. Die Warnungen seiner Brüder kamen ihm in den Sinn.


  »Lauf weg!« hatten sie gesagt. Doch er hatte nicht hören wollen.


  Und jetzt…


  Der Dämon wurde durch das schmale Kellerfenster gepreßt. Im Gras draußen blieb er liegen. Er hielt die Augen geschlossen und wollte nichts sehen.


  Deshalb bemerkte er auch nicht, daß die Frauen sich wieder in Fledermäuse verwandelten, diesmal jedoch in lebensgroße.


  Der Dämon fühlte sich plötzlich angehoben und schwebte Sekunden später schon in der Luft. Die drei weiblichen Fledermäuse hielten ihn in ihren Krallen.


  Hoch und immer höher stiegen sie mit ihm.


  Tief unter sich sah der Dämon die Lichter von Wien funkeln. Über sich hörte er die höhnischen Stimmen der weiblichen Vampire.


  »Er ist einer der letzten!«


  »Noch zwei Nächte, und wir haben es geschafft!«


  »Dann kann uns niemand mehr die Herrschaft streitig machen. Rebecca und wir werden siegen. Endlich!«


  Die Landschaft unter dem Dämon wechselte. Die Gegend wurde waldreicher, bergiger. Sie befanden sich jetzt über dem Wienerwald.


  »Los, noch höher!« rief Nora, die Anführerin.


  Wie drei Pfeile stiegen die Vampirinnen mit ihrem Opfer in den samtdunklen Nachthimmel, an dem die Sterne wie kostbare Brillanten glitzerten.


  Der Wind zerrte an der Kleidung des Dämons. Er wußte nicht, was die Frauen mit ihm vorhatten, wo sie ihn hinbringen wollten.


  Er erfuhr es wenige Sekunden später.


  Die drei Fledermäuse flogen jetzt einen Kreis, und dann gab Nora das Kommando.


  »Los!« rief sie.


  Sechs Krallen lösten sich von der Kleidung des Dämons.


  Es ging so schnell, daß der Dämon gar nicht begriff, waseigentlich geschehen war.


  Und als er es endlich erfaßte, war es schon zu spät.


  Wie ein Stein fiel er in die Tiefe.


  Sein letzter verzweifelter Schrei verwehte in der sternklaren Sommernacht. Er vermischte sich mit dem triumphierenden Lachen der drei Vampirinnen. Wieder ein Dämon weniger in Wien. Und die letzten würden sie noch in dieser Nacht holen.


  Mit der prophetischen Gewißheit flogen die Blutsaugerinnen wieder auf die Millionenstadt zu.


  Kapitel 2


  Niemand hätte unter dem Haus in der belebten Wiener Geschäftsstraße ein weitverzweigtes unterirdisches Tunnelnetz vermutet. In den zahlreichen Gängen, Winkeln und Nischen konnte sich ein Unkundiger verlaufen. Filmregisseure hätten sicherlich Spaß an diesem Gewölbe gehabt, doch daß keine Fremden dieses Reich betraten, dafür sorgte schon Rebecca, die Herrin des Hauses.


  Die Frau hatte sich in Wien gut zurechtgefunden. Von hier aus steuerte sie ihre Pläne, hier war die Schaltzentrale ihres Reiches. Sie hatten Boten ausgesandt, die andere große Vampirsippen auf dem europäischen Kontinent mobil machen sollten. Rebecca wollte die Allianz der Vampire.


  BLOOD IS BEAUTY!


  Mehr denn je stand dieser Wahlspruch auf ihrem Programm. Jahrhundertelang waren die Vampire unterdrückt, waren von anderen Dämonensippen ins Abseits gestellt worden, doch das sollte nun anders werden.


  Rebecca wollte zurückschlagen. Unter ihrer Herrschaft sollten die Vampire eine neue Blütezeit erleben.


  Wien befand sich in den Händen der Blutsauger. Alle anderen Dämonen waren panikartig geflüchtet, und wenn sie nicht von selbst verschwanden, hatten Rebecca und ihre Freundinnen nachgeholfen. Wie Nora es in der vergangenen Nacht getan hatte.


  Alles lief nach Plan.


  Rebecca konnte zufrieden sein.


  Sie war eine außergewöhnliche Erscheinung. Für eine Frau überdurchschnittlich groß, mit pechschwarzen, in der Mitte gescheitelten Haaren. Die dunkle Haarflut fiel bis über die Schultern und ließ das schmale bleiche Gesicht noch blasser erscheinen. In diesem Gesicht fielen besonders die großen dunklen Augen auf, die den Betrachter an tiefe Kohlenschächte denken ließen. Die Figur der Frau war tadellos. Rebecca trug ein langes weißes Kleid, dessen Schnitt die gut geformten Brüste besonders betonte.


  Rebecca war nicht allein. Nora, ihre Vertraute, hielt sich noch im Raum auf. Die beiden Frauen saßen sich gegenüber und tranken aus wertvollen Pokalen blutroten Wein. Nora hatte soeben die Erfolgsmeldung gebracht, daß sich in Wien keine anderen Dämonen mehr aufhielten, außer den Vampiren.


  Wien war praktisch gereinigt.


  »Auf unseren Erfolg«, sagte Rebecca und hob ihr Glas. Nora tat es ihr nach.


  Die beiden Frauen tranken. Zwischen ihnen herrschte ein seltsames Verhältnis. Rebecca hatte Nora aus Rumänien mitgebracht. Sie hatte dort auf einem Bauernhof gearbeitet und war nebenbei noch Sklavin eines alternden Vampirs gewesen.


  Rebecca hatte ihn getötet und Nora dann zu sich genommen.


  Nora war unendlich dankbar, daß Rebecca sie von ihrem schrecklichen Los befreit hatte.


  »Nun herrschen wir«, sagte Nora und stellte ihr Glas weg. Sie trug ein buntbesticktes Kleid im Bauern-Look. Das etwas breite Gesicht mit den hochstehenden Wangenknochen drückte Zufriedenheit aus.


  »Wir haben es geschafft«, sagte sie. »Endlich!«


  Nora hob wieder ihr Glas und trank einen Schluck. Auch Rebecca trank. Sie hatte sich in dem Haus des ehemaligen Dämonenschiedsrichters Skarabäus Toth gut eingelebt. Sie hatte daraus eine Vampirzentrale gemacht und steuerte von hier aus ihre Unternehmen.


  Eine Botin unterbrach die traute Zweisamkeit der beiden Frauen.


  Das Mädchen, es war blond und hatte ein kindliches Gesicht, in dem die Vampirzähne besonders auffielen, blieb abwartend an der Tür stehen.


  »Was bringst du uns für Neuigkeiten, Marisa?« fragte Rebecca.


  »Emilio Terruzzi, ein Sippenchef aus Neapel, hat uns Unterstützung zugesagt.«


  Rebecca lachte.


  »Siehst du«, sagte sie triumphierend zu Nora. »Es klappt immer besser.« Dann zu Marisa gewandt: »Hast du noch mehr Neuigkeiten?«


  »Ja.«


  »Rede schon.«


  »Eike Maikonen, Herr der finnischen Wälder, hat sich ebenfalls unserem Bund angeschlossen. Er hat in seiner Heimat sogar schon die Werwölfe vertrieben.«


  Rebecca klatschte vor Begeisterung in die Hände.


  »Phantastisch!« rief sie aus. »Wunderbar!« Sie sprang auf. »Ich sehe es schon vor mir: Europa unter der Herrschaft der Vampire. Luguri wird toben. Seine Macht beginnt zu bröckeln. Ich bin gespannt, was er noch unternimmt.«


  »Du solltest ihn nicht zu sehr unterschätzen«, warnte Nora.


  Rebecca machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was will er uns denn schon antun? Gegen einzelne von uns kann er wohl ankämpfen, aber gegen die geballte Macht der Vampire steht er auf verlorenem Posten. Hast du noch mehr Nachrichten, Marisa?«


  »Die englischen Vampire werden auch bald auf unserer Seite stehen, Rebecca, aber eine genaue Information muß ich noch abwarten.«


  Rebecca nickte. »Gut, dann geh jetzt!«


  Die Dienerin verschwand lautlos.


  Rebecca hob ihr Glas. Sie sah Nora an. »Na, was habe ich dir gesagt? Wir schaffen es!«


  Nora nickte. Wieder einmal war sie froh, bei Rebecca leben zu dürfen.


  In den nächsten Stunden trafen weitere Erfolgsmeldungen ein, doch dann fiel ein Wermutstropfen in die euphorische Freude der Vampirinnen. Ein Besucher hatte sich angemeldet.


  Es war Zakum, Luguris Archivar.


  Rebeccas Gesicht verfinsterte sich. Sie mochte Zakum nicht. Er war ein Intrigant, dazu eiskalt und berechnend. Zakum stammte aus einem uralten Dämonengeschlecht. Er hatte von Luguri die Aufgabe bekommen, das Dämonenarchiv neu zu ordnen. Es hatte schon einmal ein Archiv gegeben, aber bei den Machtkämpfen zwischen den einzelnen Führern der Schwarzen Familie war es abhanden gekommen. Die Daten befanden sich in verschiedenen Händen. Luguri besaß nur einen Teil davon, und er wollte sich wichtige Informationen bei dem ehemaligen Oberhaupt der Schwarzen Familie besorgen.


  Zakum sollte die neuen Informationen zur Archivierung erhalten.


  »Laß ihn hereinkommen«, sagte Rebecca.


  Aber Zakum war schon da. Er schob die Botin einfach zur Seite, was Rebecca mit einer wütenden Bemerkung quittierte, und schloß die Tür.


  »Ich freue mich, dich zu sehen, Rebecca«, sagte Zakum, und seine Stimme triefte vor Hohn.


  Er hatte das Gesicht mit der verrunzelten Haut zu einem widerlichen Grinsen verzogen. Dabei rieb er sich die dünnen, spinnengleichen Finger, und in seinen Augen stand ein böses Leuchten.


  Zakum war die Bösartigkeit und Verschlagenheit in Person. Niemand kannte seine genaue Herkunft, aber man munkelte, daß er Verbindungen zu den Dämonen aus dem centro Terrae hatte. Zakums Macht war groß, und er stand unter Luguris persönlichem Schutz. Er war ein Chamäleon, konnte sich einerseits phantastisch anpassen, andererseits wieder spielte er die Dämonen untereinander aus.


  Rebecca bot Zakum keinen Platz an. Ihre gute Laune war im Nu verflogen.


  »Was willst du?« fragte sie ihn.


  Zakum behielt sein böses Lächeln bei. Er sah sich im Raum um und nickte anerkennend. »Du hast dich hier sehr gut eingelebt, liebe Rebecca. Kompliment!«


  »Du bist doch nicht gekommen, um mit mir über das Haus zu reden«, sagte Rebecca.


  »Warum denn so eilig? Ich habe das Gefühl, du bist sehr undankbar, liebe Rebecca.«


  »Ich bin nicht deine liebe Rebecca. Sag endlich, was du willst! Und dann geh wieder.«


  Das Grinsen verschwand aus dem Gesicht des Dämons und machte einer bösartigen Fratze Platz. Die langen Spinnenfinger gegeneinandergelegt, sagte der Archivar: »Ich hoffe, du hast nicht vergessen, wem du das alles hier zu verdanken hast?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Das weißt du ganz genau, Rebecca. Ich meine, du solltest Luguri gegenüber dankbarer sein. Schließlich ist er es gewesen, der dir dies hier alles ermöglicht hat.«


  Jetzt begann Rebecca zu lachen. »Sag mal, spinnst du?«


  Zakum trat einen Schritt zurück. Ein böses Leuchten lag in seinen Augen. »Bisher hast du es nur der Güte und Großmut Luguris zu verdanken, daß du hier schalten und walten kannst. Aber auch seine Geduld ist mal erschöpft. Ich warne dich, Rebecca. Treib es nicht zu toll. Gib deinen Plan auf, oder mit dir und deinen primitiven Blutsaugern wird etwas Schreckliches passieren.«


  Wenn Zakum gedacht hatte, Rebecca würde aus der Haut fahren, dann hatte er sich getäuscht. Die Vampirin begann plötzlich zu lachen. »Sieh an, der große Luguri läßt mich warnen. Er stellt mir ein Ultimatum. Daß ich nicht lache! Früher hat er doch immer sofort zugeschlagen, warum auf einmal dieser Umweg? Hat er etwa Angst? Ist seine Macht gebrochen? Ich fürchte mich nicht vor ihm, das kannst du ihm bestellen, Zakum. Für mich hängt Luguris Macht nur noch an einem seidenen Faden, der jede Stunde zerschnitten werden kann. Geh zu ihm zurück, Zakum, und bestelle ihm von mir, er soll sich zurückziehen. Noch ist es Zeit. Denn bald wird ein anderer die Herrschaft der Schwarzen Familie übernehmen.«


  »Wer sollte das denn sein?« fragte Zakum lauernd. »Etwa du?«


  »Darauf gebe ich dir keine Antwort.«


  »Du hast also nichts mehr zu sagen?«


  Rebecca schüttelte den Kopf, so daß ihre Haare wie ein Vorhang über das Gesicht wischten. »Nein, ich habe alles gesagt. Und jetzt verschwinde!«


  Zakum lächelte wieder falsch. »Gut, ich werde es Luguri bestellen. Aber hüte dich, Rebecca. Luguri ist bisher mit jedem fertig geworden. Auch dich wird er vernichten. Er wird dich zu einem Freak machen, und dann wirst du bis in alle Ewigkeiten…«


  »Hinaus!« schrie Rebecca.


  Zakum begann zu lachen, warf Rebecca und Nora noch einen wilden Blick zu und verließ das Zimmer. Hart schlug er die Tür hinter sich zu.


  Nora, die sich an dem Dialog zwischen Zakum und der Vampir-Königin nicht beteiligt hatte, sah Rebecca fragend an. »Hast du keine Furcht?«


  »Nein!« erwiderte Rebecca hart. »Luguri soll nur kommen. Ich nehme es auch mit ihm auf. Bald werden wir mächtig genug sein, um ihm die Stirn bieten zu können. Und das weiß er genau. Wie ich ihn kenne, wird er Verbündete suchen, denn so fest steht sein Thron auch nicht mehr.«


  Rebecca nahm das Weinglas und trank es mit einem Schluck leer.


  Kapitel 3


  Das kleine Café lag etwas außerhalb des Ortes an einer schmalen staubigen Straße, die sich in Schlangenlinien durch das Vorgebirge der Pyrenäen wand. Weit hinten schimmerten die schneebedeckten Gipfel dieses gewaltigen Gebirgsmassivs an der französisch-spanischen Grenze. Die Mittagssonne schickte ihre sengenden Strahlen fast senkrecht auf die Erde nieder.


  Im Innern des Cafés war es auch nicht kühler. Ein müder Ventilator versuchte vergeblich gegen den Wärmestau anzukämpfen.


  Jeff Harper und Gonny Ireland waren die einzigen Gäste. Der Wirt hatte seine braune Baskenmütze über die Augen gezogen und schnarchte in der Ecke. Die Hände hatte er über seinen gewaltigen Bauch gefaltet. Dicke, fettig glänzende Fliegen umtanzten sein Gesicht.


  Jeff trank das Bier aus der Dose. Es schmeckte schal und abgestanden, außerdem war es lauwarm. Die Zigarette verqualmte zwischen seinen Fingern.


  Gonny war lustlos. Müde rekelte er sich auf dem schmalen Korbstuhl. Er wußte mal wieder nicht, was er mit sich anfangen sollte.


  Mit Gonny hatte Jeff seine liebe Not. Während er lieber einen aktiven Urlaub mit seinem Freund und Kollegen verbracht hätte, bevorzugte Gonny das absolute Entspannen. Nicht ohne Grund hatten seine Kollegen daheim ihm den Spitznamen »der Penner« verliehen. Gonny besaß die zweifelhafte Begabung, mit offenen Augen seiner Lieblingsbeschäftigung nachzugehen.


  Jeff fing an, sich zu ärgern. Der Reisebüroprospekt hatte einen geschäftigen Ferienort versprochen. Das war eine einzige Lüge. Von den abgebildeten »Schönen«, fand Jeff nur die weniger hübschen »Schwestern«. Und schließlich wurde sein Freund Gonny seinem Ruf voll gerecht: er pennte.


  Der verdiente Urlaub schien sich Jeff als riesige Pleite anzukündigen.


  Nachdenklich kramte er in seiner dunkelblauen Umhängetasche und holte eine alte Tageszeitung heraus. Er las zum x-ten Mal den Artikel über Vanessa, die Hexe aus den Pyrenäen.


  So ganz glaubte er dem Tatsachenbericht nicht, aber er wollte herausbekommen, was an der Hexenstory Wahres dran war.


  Vor ein paar Wochen, als er seinen Urlaub plante, war ihm diese Zeitung in die Hände gefallen. Die Reportage hatte ihn fasziniert, und er entschloß sich, in die Heimat dieser Hexe zu reisen, um seinen Urlaub dort zu verbringen. Vielleicht würde er Näheres über Vanessa erfahren.


  Mit einem Seufzer drückte Jeff seine Zigarette aus. Dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Die Hitze ging ihm auf die Nerven, genau wie das Schnarchen des Wirts. Gonny schien das alles nicht zu stören. Er fühlte sich pudelwohl.


  Jeff griff zur Bierdose, um sich den letzten Rest ins Glas zu gießen.


  Doch plötzlich floß ein Strahl Tomatensaft aus der Öffnung, und im gleichen Augenblick begann Gonny zu lachen.


  Er hatte mal wieder einen seiner üblichen Scherze verbrochen und die Dosen vertauscht.


  Jeff sah Gonny strafend an. Dann deutete er auf das Glas. »Du weißt, was das ist?«


  Gonny nickte. »Tomatensaft.«


  Jeff schob ihm das Glas herüber. »Trink.«


  Gonny schüttelte seinen großen Kopf. »Ich mag keinen Tomatensaft.«


  »Du trinkst ihn trotzdem! «


  Gonny hob die Schultern.


  »Ich warte«, sagte Jeff mit todernstem Gesicht.


  Gonnys Gesicht verzog sich. Er bewegte sein breites Kinn, als habe er einen Stein zwischen den Zähnen, den es zu knacken galt.


  Plötzlich  für Jeff unerwartet  griff er nach dem Glas und trank.


  Jeff mußte lachen. Er konnte Gonny einfach nicht böse sein.


  Gonny hob beide Arme, er sah Jeff in der alten Zeitung blättern. »Da mach dir mal keine Sorgen. Schließlich bin ich auch noch da. Ich werde die Sache in die Hand nehmen. Gonny ›der Schreckliche‹ wird furchtbar aufräumen. Ich lasse keinem eine Chance, du kannst ruhig hierbleiben. Ich schaffe sie alle. Habe ich dir eigentlich die Geschichte schon erzählt, als ich Asmodi ein Bein gestellt habe? Also das war so…«


  »Hör auf«, sagte Jeff. Er wußte, daß Gonny nicht an die Hexenstory glaubte. Sollte er sich aber deswegen verspotten lassen?


  Gonny merkte, daß er wieder einmal ins Fettnäpfchen getreten war.


  »Mein Instinkt ist untrüglich«, sagte er zur Versöhnung, »ich führe dich zu Vanessas Versteck. Es ist ganz in der Nähe, ich spüre es deutlich. Hier in dieses Gebirge ist Vanessa damals geflüchtet.« Sein »Wissen« bezog er aus derselben Zeitung wie sein Freund.


  Jeff blickte aus dem Fenster. Draußen stand sein Leihwagen, ein Renault R 20. Er hatte ihn dicht an der Hausmauer geparkt, da es dort etwas Schatten gab.


  Und plötzlich hörte er einen seltsamen Ruf.


  »Hilf mir«, klang es. »Komm! Komm zu Vanessa!«


  Jeff Harper schloß die Augen. Die Stimme klang gar nicht mal so weit entfernt, Vanessa schien sich tatsächlich in der Nähe zu befinden. Oder erlaubte sich jemand einen üblen Scherz mit ihm?


  Aber niemand kannte ihn hier.


  »Möchten Sie noch ein Bier?«


  Die Stimme des Wirts unterbrach Jeffs Gedanken. Der Mann war aufgewacht, an den Tisch getreten und hatte die Hände aufgestützt. Die schwarzen Haare auf seinen Handrücken waren dicht wie Fell.


  »Nein, ich möchte zahlen.«


  Der Wirt hob die Schultern und nannte eine Summe. »Wohl nicht viel los in dieser Gegend?« fragte Jeff, während er bezahlte.


  »Nein.«


  »Keine Touristen?«


  »Kaum. Hier ist alles zu abgelegen. Und im Ort gibt es fast nur alte Leute und Arbeitslose. Die bringen nichts in die Kasse. Die Fernstraßen nach Spanien verlaufen sowieso woanders, so daß sich zu mir nur mal ein paar Verrückte verirren, womit ich Sie nicht gemeint habe, Monsieur.«


  »Ich hatte mich auch gar nicht angesprochen gefühlt.« Jeff stand auf. »Komm, Gonny, es wird Zeit.«


  Die beiden gingen zu ihrem Wagen. Jeff schloß die Wagentür auf und ließ sie erst mal offen, um die Hitze aus dem Innern zu vertreiben.


  »Wem der Schuh paßt, der zieht ihn an«, sagte Jeff.


  »Wie meinst du?«


  »Es war nur ein Sprichwort. Vergiß es.«


  Jeff stieg ein. Gonny nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Schon wieder müde, streckte er die Glieder aus.


  Sie fuhren los.


  Der R 20 schaukelte über die Straßenpiste und wühlte eine große Staubwolke auf.


  Sie fuhren nach Süden, tiefer in die Berge hinein. Zu beiden Seiten der Straße ragten die kargen, von Wind und Wetter blankgewaschenen Felsen in den Himmel. Erst weiter oben gab es Wald und Wiesen, danach begannen die Schneeregionen.


  Nur einmal kam ihnen ein alter hochbeladener Lieferwagen entgegen. Der Fahrer beanspruchte fast die gesamte Fahrbahn für sich, und Jeff mußte alle Fahrkunst aufbieten, um auszuweichen.


  Immer tiefer fuhren sie hinein in die unwegsame Gebirgslandschaft. Die Vegetation wechselte. Sattgrüne Bäume tauchten auf. Mit Gras bewachsene Wiesenhänge stiegen vor den Augen des Betrachters sanft in die Höhe.


  Plötzlich vernahm Jeff wieder den Ruf.


  »Komm, ich brauche dich, Jeff. Beeil dich, bitte!«


  Jeff richtete sich jetzt nicht mehr nach dem in der alten Zeitung angegebenen Wegweiser. Er fuhr der Stimme nach. Seine Gesichtshaut spannte sich. Unwillkürlich fuhr er schneller. Vanessa hatte ihn mit seinem Vornamen angeredet. Er war überzeugt, daß sie ihn erwartete.


  Jeff Harper atmete tief ein. Was wollte sie von ihm? Wenner Vanessas Aufenthaltsort gefunden hatte, hoffte er, auf sämtliche Fragen eine Antwort zu bekommen.


  Kapitel 4


  Rebeccas Freude blieb nicht ungetrübt. Zakum, der dämonische Archivar, hatte kaum das Haus verlassen, als eine Nachricht eintraf, die den letzten europäischen Vampir betraf, der noch nicht geantwortet hatte.


  Es war Diablo Negro, der Blutsauger aus den Pyrenäen. Er hatte sich dort ein gewaltiges Imperium aufgebaut. Er herrschte uneingeschränkt in dem wilden, unwirtlichen Gebirgsland zwischen Frankreich und Spanien. Diablo Negro sollte für Rebecca zu einem wichtigen Verbündeten im Kampf gegen Luguri und die Vorherrschaft anderer Dämonen werden.


  Die Botin überreichte Rebecca ein verschlossenes Kuvert. »Was hat er gesagt?« wollte Rebecca wissen.


  »Nichts.«


  Ein ungutes Gefühl stieg in Rebecca hoch. »Was heißt das? Du hast doch mit ihm gesprochen  oder?«


  Die Botin schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn gar nicht gesehen. Er hat sich versteckt gehalten. Er scheint sehr eigenwillig zu sein.«


  »Das weiß ich selbst.« Rebecca riß das Kuvert auf, zog einen beschriebenen Bogen hervor und begann zu lesen. Bei jedem Wort verfinsterte sich ihr Gesicht mehr. Dann ließ sie den Brief sinken.


  »Das ist die Höhe!« zischte die schöne Rebecca. »Was bildet sich dieser Kerl eigentlich ein?«


  »Hat er abgesagt?« fragte die Botin mit leiser Stimme.


  »Wie?« Rebecca war in Gedanken versunken und hob jetzt den Kopf. »Hol mir Nora her«, sagte sie barsch.


  Das junge Mädchen verschwand. Wenig später kam Nora.


  »Du willst mich sprechen?« fragte sie.


  »Ja, setz dich.«


  Nora nahm Platz. Sie sah es Rebecca an, daß diese sich über irgend etwas erregt hatte. In ihren Augen blitzte es wütend, und zwei scharfe Falten hatten sich um die Mundwinkel gegraben.


  Rebecca deutete auf den Brief.


  »Diese Nachricht habe ich eben von Diablo Negro erhalten«, erklärte sie.


  »Hat er  abgesagt?«


  »Nicht direkt.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Du kennst ihn nicht. Er ist ein eingebildeter, sehr exzentrischer Kerl. Dabei hat er eine Macht, die schon bald ins Uferlose geht. Er hat es mit List, Tücke und Gewalt verstanden, ein Imperium aufzubauen, das seinesgleichen sucht. Diablo Negro ist der mächtigste Vampir im südeuropäischen Raum. Wenn wir eine Allianz aller Blutsauger erreichen wollen, muß er mit dabei sein.«


  »Hat er denn abgesagt?« wiederholte Nora ihre erste Frage.


  »Nein, das nicht. Er hat der Botin jedoch einen Brief mitgegeben. Ich will ihn dir jetzt nicht vorlesen, aber die Zeilen strotzen vor Selbstgefälligkeit. Er will, daß ich ihn hofiere. Im Prinzip ist er bereit zu einer Mitarbeit, doch ich soll mich zu ihm bemühen.


  Rebecca hatte sich in Wut geredet. Sie hatte die rechte Hand zu einer Faust geballt und schlug hart auf den Tisch. »Keiner hat mit mir bisher so geredet. Ausgerechnet dieser fette eingebildete Narr wagt es, mich zu brüskieren. Man sollte ihn wirklich einfach…«


  »Überleg doch mal sachlich, Rebecca. Jeder von uns hatseine Eigenheiten. Wir sollten dabei nie das große Ziel aus den Augen verlieren.«


  Rebecca nickte. »Ja, du hast recht. Wir brauchen den Zusammenschluß aller Vampire, und wenn einer aus der Reihe tanzt, kann Luguri leichtes Spiel haben.« Plötzlich lachte Rebecca. »Ja, ich kenne Diablo Negro. Er entstammt einem uralten Vampirgeschlecht, lebt noch so wie vor Hunderten von Jahren. Läßt sich von seinen Dienerinnen verhätscheln und betätscheln. Ein widerlicher Kerl. Und das Schlimmste für ihn wird sein, daß eine Frau die Führung der Vampire übernehmen will. Ich glaube, wir müssen sehr diplomatisch vorgehen, wenn wir mit ihm reden.«


  »Das heißt, du willst fahren?«


  »Ja.« Rebecca stand auf.


  »Allein?«


  Rebecca blieb vor Nora stehen. »Das wiederum wäre mir zu gefährlich. Nein, ich werde dich und noch zwei andere Frauen mitnehmen. Dieser Fettsack wird sich wundern.«


  Nora lachte. »Wir werden ihn schon überzeugen.«


  Rebecca wiegte den Kopf. »So einfach wird das nicht sein. Na ja, du wirst es ja selbst erleben.«


  »Wann brechen wir auf?« fragte Nora.


  »Noch heute.«


  Kapitel 5


  Die Straße wurde immer mehr zu einer staubigen, mit Steinen und Schlaglöchern übersäten Piste.


  Verbissen schaltete Jeff Harper in den zweiten Gang zurück. Er hatte sämtliche Fenster im Wagen geschlossen, um vor dem Staub einigermaßen sicher zu sein. Es war unvorstellbar heiß und stickig im Auto. Gnadenlos knallte die Nachmittagssonne auf das hellblau lackierte Blech.


  Jeff warf Gonny einen schnellen Blick zu. »Ich höre das Rufen nicht mehr. Nimm bitte die Karte!«


  Die Stoßdämpfer des Renaults wurden über Gebühr strapaziert. Für Jeff war es eigentlich nur eine Frage der Zeit, wann sie ihren Geist endgültig aufgeben würden.


  Immer tiefer ging es in die wilde Bergwelt. Hoch oben am Himmel zogen Adler ihre Kreise. Es sah so aus, als würde sie der Wind über die schneebedeckten Gipfel hinwegtragen. Hier konnten sie sich nicht mehr verfahren, es gab nur diesen einen Weg.


  Dann wurde die Piste noch schmaler. Zur rechten Seite ragte eine zerklüftete Felswand in die Höhe, links ging es einige hundert Meter steil bergab. Keine Leitplanke schützte diese Straßenseite. Nicht einmal Pfosten waren vorhanden.


  In einer langgestreckten Kurve führte der Pfad weiter. Der Abgrund an der linken Seite trat zurück, dafür steuerte Jeff jetzt genau auf einen Bergsattel zu, auf dem, von granitharten Felsen umrahmt, eine Burg stand.


  Auch Gonny hatte sie entdeckt.


  »Das ist sie«, rief er aus und klatschte begeistert in die Hände. »Was habe ich dir gesagt? Auf Gonny ist Verlaß. Ich bin eben doch der Größte!« Er faltete die Zeitung mit der Straßenkarte zusammen.


  »Schon gut«, brummte Jeff. Der Weg wurde jetzt besser, und er konnte die Geschwindigkeit erhöhen.


  Die Sonne stand hinter dem Schloß. Nicht mehr lange, dann würde sie jenseits der Berge verschwinden. So aber leuchteten ihre Strahlen die Burg noch an und hoben das trutzige Gemäuer für die Augen des Betrachters klar und deutlich hervor.


  Die Burg befand sich etwa auf halber Höhe des Bergsattels. Sie besaß zwei wuchtige viereckige Türme, die durcheine dicke Mauer miteinander verbunden waren. In die Mauer war ein großes Tor eingelassen, dessen eiserne Beschläge im Sonnenlicht funkelten. Das Glas der viereckigen Fenster wirkte stumpf, keine Fahne wehte auf den Türmen, und in der Burg selbst schien auch kein Leben zu herrschen.


  Der Pfad war auf den letzten Metern vom Geröll geräumt worden. Er führte direkt auf das Tor zu.


  »Hier muß es sein«, sagte Gonny.


  Jeff hatte angehalten, stieg jetzt aus und betrachtete die Burg aus schmalen Augenschlitzen.


  Sie mußte uralt sein. Jeff sah auf den beiden Türmen noch Kanonen stehen. Obwohl sie an und für sich einen völlig normalen Eindruck machte, konnte sich Jeff eines unguten Gefühls nicht erwehren. Trotzdem, langweilig konnte er seinen Urlaub nicht mehr nennen. Er hatte sich eine Aufgabe gestellt, die ihn reizte.


  Irgendetwas stimmt mit diesem Gemäuer nicht, dachte er.


  Gonny war ebenfalls ausgestiegen, und Jeff teilte ihm seinen Verdacht mit.


  Gonny winkte ab. »Ich spüre nichts Unnatürliches.«


  Er war aus Spaß mit Jeff zu dieser Burg gefahren. Die Hexenstory hielt er aber immer noch für erfunden.


  Jeff Harper war ein paar Schritte vorangegangen. Er stand jetzt dicht vor dem Tor und suchte nach einem Klopfer oder einer Klingel. Er fand keines von beiden.


  Es war sehr still. Sollte die Burg tatsächlich unbewohnt sein? Daran wollte Jeff nicht glauben.


  Er versuchte es auf seine Weise. Mit der Faust hämmerte er gegen das Tor.


  Dann trat er zwei Schritte zurück und wartete ab.


  Gonny tippte Jeff an. »Ich könnte ja mal nachsehen, ob in der Burg wirklich nicht…«


  Er brauchte nicht weiterzusprechen, denn plötzlich wurde das Tor geöffnet.


  Jeff wunderte sich, wie lautlos das geschah, und dann wunderte er sich noch mehr, als er die beiden jungen Frauen sah, die plötzlich vor ihm standen.


  Sie lächelten.


  »Willkommen auf unserer Burg«, sagte die linke der beiden. »Ich heiße Carmen.«


  Carmen hatte dunkelbraunes Haar, das wellenartig ihr Gesicht umrahmte. Sie trug ein langes hochgeschlossenes Kleid aus blauer Seide und schmale zierliche Schuhe.


  Die andere Frau stellte sich als Serena vor. Sie hatte eine Pagenfrisur und war naturblond. Ihre Augen waren von einem strahlenden Blau.


  Bei beiden fiel Jeff die blasse Gesichtshaut auf. Dadurch wirkten die roten Lippen wie zwei offene Wunden.


  »Wollen Sie nicht reinkommen?« fragte Serena und ging auf Jeff zu. Sie faßte den Mann am Arm und lächelte freundlich. Dabei entblößte sie die Zähne, und Jeff konnte feststellen, daß sie ein völlig normales Gebiß besaß.


  Also keine Vampirinnen!


  Jeff atmete innerlich auf.


  »Gern«, erwiderte er auf die höfliche Bitte der jungen Frau, »nur  mein Wagen…«


  »Den können Sie in den Burghof fahren, Monsieur…«


  »Harper, Jeff Harper«, stellte er sich vor. Als er sich umdrehte, sah er Gonny. Der Kerl hatte sich wieder in den Wagen gesetzt und pennte.


  Harper nahm hinter dem Lenkrad Platz. Inzwischen zogen die beiden Frauen das Tor ganz auf.


  Jeff fuhr langsam an und fuhr den Renault auf den Burghof. Die Frauen gefielen ihm.


  Hinter ihm wurde das Tor wieder geschlossen.


  Jeff kam sich plötzlich vor wie ein Gefangener. Dann wiederum schalt er sich einen Narren.


  Der Burghof war ziemlich groß. Jetzt sah Jeff auch, daß es an der Rückseite des Hofes keine Mauer gab. Die beiden Gebäude, L-förmig angelegt, grenzten direkt an eine steile, himmelragende Bergwand.


  Die Gebäude waren noch gut erhalten. In den blanken Fensterscheiben spiegelte sich das schräg ins Tal einfallende Sonnenlicht. Jeff meinte, Bewegungen hinter den Scheiben zu sehen, er konnte sich aber auch getäuscht haben.


  Serena und Carmen standen schon neben dem Wagen, als Jeff und Gonny ausstiegen. Der Anblick der beiden Frauen hielt Gonny wach.


  Die beiden jungen Frauen lächelten freundlich. Serena machte eine umfassende Armbewegung. »Fühlen Sie sich bei uns wie zu Hause, Jeff. Wir werden auf jeden Fall alles tun, um Ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen.«


  »Das hoffen wir auch«, erwiderte Gonny und kicherte. Er schien sich pudelwohl zu fühlen.


  Über eine Steiltreppe gelangte Jeff in das Innere der Burg. Serena ging neben ihm, während Gonny sich mit Carmen unterhielt. Er erzählte von seinen »großartigen Abenteuern«.


  Serena hatte Jeff am Arm genommen. Sie führte ihn durch eine mit kostbaren Schnitzereien versehene Tür, und dann betraten sie eine große Halle, deren Pracht selbst einen Mann wie Jeff Harper beeindruckte.


  Leise Zweifel kamen ihm. Die Stimmen, die er Minutenzuvor auf der Straße gehört hatte, wußte er nicht zu erklären. Aber seine Neugier war stärker als seine Vorsicht.


  Der Boden war aus echtem Marmor. Kostbare Möbel bildeten das Interieur. An den Wänden hingen wertvolle Bilder, schwere Kerzenleuchter standen auf handgeschnitzten Vitrinen und kleinen Beistelltischen. Ein großer Tisch bildete den Mittelpunkt der Halle. An seinen Seiten standen Stühle mit hohen Rückenlehnen.


  Aber all das hätte Jeff gar nicht mal so überrascht. Er wunderte sich über die Frauen, die aufgereiht wie Zinnsoldaten ihm und Gonny entgegensahen.


  »Hier muß ein Nest sein«, flüsterte Jeff und wurde an eine Miß-Wahl erinnert, denn an Schönheit und Sex konnten es diese Frauen mit jeder Miß aufnehmen.


  Sie begrüßten Jeff Harper wie einen alten Freund. Woher kannten sie ihn?


  Serena stellte ihn vor. Jeff spürte weiche Lippen auf seinen Wangen, und er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er mußte an seine Freundin denken. Wenn die ihn jetzt so sehen könnte…


  Auch Gonny genoß es, von den Frauen verwöhnt zu werden. Er glaubte, sein Freund hätte das alles arrangiert. Er trieb seine Scherze. Hin und wieder gingen seine Hände auch auf Wanderschaft.


  Jeff konnte sich die Namen der Frauen nicht merken. Er wurde genötigt, Platz zu nehmen.


  Serena brachte einen Pokal mit schwerem Wein.


  »Trink«, sagte sie und lächelte.


  Jeff nahm einen langen Schluck. Der Wein erfrischte und belebte ihn gleichzeitig. Jeff streckte die Beine aus und gönnte sich eine Zigarette.


  Eine andere Frau brachte eine Schale mit Früchten. Weintrauben, fast so groß wie Taubeneier, ließen Jeff das Wasser im Mund zusammenlaufen. Jemand schälte eine Apfelsine. Als Jeff für einen Moment den Kopf drehte, sah er Gonny, der ebenfalls wie ein Fürst bedient wurde.


  Harper verstand die Welt nicht mehr. Das hatte er noch nie erlebt. Im tiefsten Winkel der Pyrenäen gab es eine Burg, die nur von Frauen bewohnt wurde, die ihn kannten, verwöhnten…


  Warum? Wieso? Irgendwie mußten die Frauen doch nicht normal sein.


  Und hier sollte er Vanessa finden?


  Jeff Harper beschloß, erst einmal alles auf sich zukommen zu lassen. Irgendwann würde er schon Gelegenheit finden, das Rätsel, das diese Geschöpfe umgab, zu lösen.


  Jeff hatte den Pokal geleert.


  Eine Frau mit langen roten Haaren wollte nachgießen, doch Serena wehrte ab.


  »Möchtest du nicht vorher ein Bad nehmen?« fragte sie. Jeff war einverstanden.


  »Komm mit«, sagte Serena und reichte Jeff den Arm. Gonny blieb noch sitzen.


  Serena ging mit Jeff Harper auf eine große zweiflügelige Tür zu.


  Vor der Tür blieb Jeff stehen. »Jetzt tu mir den Gefallen und sag mir, was das alles zu bedeuten hat. Ihr wohnt hier mutterseelenallein und…«


  Serena legte ihm den rechten Zeigefinger auf die Lippen. »Später«, erwiderte sie, »später wirst du alles verstehen.«


  Kapitel 6


  Jeff Harper wurde in einen prächtig ausstaffierten Baderaum geführt.


  Die Marmorwanne war in den Boden eingelassen und besaß eine ovale Form. Kacheln bedeckten die Wände, und der Terrazzo-Boden stellte als Mosaik eine nackte Frau dar.


  Aus einem Nebenraum wurde heißes Wasser herbeigeschleppt. Dies erledigten zwei Frauen. Das Wasser  mit Essenzen und Kräutern angereichert, schwappte in Holzkübeln. Es schien den Trägerinnen nichts auszumachen, die schweren Gefäße zu schleppen  im Gegenteil, Jeff wurde mit strahlendem Lächeln begrüßt.


  Die Wanne war schon zur Hälfte gefüllt. Das Wasser schimmerte blaugrün. Dunstschwaden stiegen empor. Ihr Aroma kitzelte Jeffs Nasenschleimhäute. Es war jedoch kein unangenehmer Geruch, und Jeff freute sich auf das Bad.


  Die beiden Frauen  Jeff hatte sie noch nicht unten in der Halle gesehen  trugen lange weiße Gewänder, die sie mehrmals um den Körper geschlungen hatten. Die Haare hatten sie hochgesteckt, und auf ihren Gesichtern schien das Lächeln festgefroren zu sein.


  Jeff kam sich vor wie in einem Traum. Diese Pracht im Burginnern erinnerte ihn an ein Märchen aus Tausendundeine Nacht.


  Und doch blieb ein kleiner Rest von Mißtrauen in ihm. Etwas hatten diese Frauen bestimmt zu verheimlichen. Ihr Lächeln war zu glatt, ihr Gehabe zu unnatürlich.


  Der Baderaum besaß kein Fenster. Jeff entdeckte aber einen Luftschacht unter der Decke. Vier gedrehte Wachskerzen, deren Flammen durch zylinderförmige Glasbehälter geschützt wurden, spendeten Licht.


  »Möchtest du, daß dich jemand wäscht?« fragte Serena und sah Jeff dabei tief in die Augen.


  Obwohl der Gedanke daran verlockend war, wehrte Jeff ab.


  »Nein, ich werde schon allein fertig.«


  »Ist auch gut.« Serena lächelte. Dann klatschte sie in die Hände, und die beiden Helferinnen verschwanden. Die Wanne war inzwischen gefüllt.


  Auch Serena ging zur Tür. Bevor sie diese jedoch erreicht hatte, sagte sie: »Ich erwarte dich nach dem Bad unten in der Halle. Wir werden festlich speisen.«


  »Ich komme.«


  Jeff wartete, bis Serena verschwunden war und zog sich dann aus. Seinen Magnetstab hatte er zusammengeschoben. Er steckte in der Innentasche des Jacketts.


  Die Frauen hatten ihm sogar frische Unterwäsche bereitgelegt und einen Hausmantel aus dünner knisternder Seide. Auf den wollte Jeff jedoch verzichten. Er fühlte sich in seiner normalen Kleidung wohler.


  Aufatmend legte sich Jeff Harper in die Wanne. Er lag fast unter dem Luftschacht. Ein kühler Windzug streichelte sein Haar.


  Jeff machte die Beine lang und entspannte sich. Das mit Essenzen angereicherte Wasser tat ihm sehr gut. Er fühlte, wie sein Blutkreislauf in Wallung geriet. Dabei überzog ein angenehmes Prickeln seine Haut. Aber Jeff spürte auch die Müdigkeit, die sich in seinen Gliedern ausbreitete. Am liebsten hätte er geschlafen. Es bereitete ihm Mühe, die Augen offenzuhalten.


  Und plötzlich hörte er Stimmen.


  Frauenstimmen.


  Jeff setzte sich auf. Im ersten Augenblick war ihm nicht klar, woher die Stimmen kamen, dann fiel ihm der Luftschacht ein. Er mußte wie ein Trichter wirken und die Stimmen noch verstärken.


  Jeff lauschte jetzt konzentriert.


  »Was er wohl dazu sagt?« hörte er eine kichernde Stimme.


  »Gar nichts. Er ist Gönner.«


  »Glaubst du?«


  »Sicher.«


  »Dann lassen wir uns überraschen.«


  Jeff furchte die Stirn. Von wem hatten die Frauen gesprochen? Wen meinten sie mit »er«? Gab es hier außer ihm und Gonny noch andere Männer im Haus?


  Jeff hatte plötzlich keine Lust mehr, in der Wanne sitzen zu bleiben. Er stieg aus dem Wasser und griff nach dem flauschigen Badetuch. Er hüllte sich darin ein und trocknete seinen Körper ab. Anschließend schlüpfte er wieder in seine Kleidung und ging zurück in die große Halle, wo die Frauen bereits auf ihn warteten.


  Gonny konnte er nirgendwo entdecken. Dafür kam ihm Serena entgegen.


  »Komm«, sagte sie, »es ist schon alles vorbereitet.«


  Das war es tatsächlich. Der lange Tisch war gedeckt. Er bog sich beinahe unter der Last der Speisen. Der Duft von gebratenem Geflügel kitzelte Jeffs Nase. Er sah gefüllte Obstschalen, Terrinen mit Gemüse, und in den Gläsern funkelte der erlesenste Wein.


  Erst jetzt spürte Jeff, wie hungrig er war. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, und als ihm Serena einen Stuhl zurechtrückte, ließ Jeff sich lächelnd darauf nieder.


  Er nahm einige mit Zwiebeln garnierte Lachsscheiben als Vorspeise, danach aß er zwei Hähnchenkeulen und paßte beim Dessert. Süßspeisen vertrugen sich nicht allzugut mit seiner Figur. Dafür aß er etwas Obst.


  Draußen fielen bereits die ersten langen Schatten der Dämmerung ins Tal, als Jeff Harper sich behaglich und gesättigt zurücklehnte. Er war zufrieden. Serena bot Jeff noch einen Mokka an, und der Urlauber sagte nicht nein.


  Er und vier Frauen  darunter auch Serena und Carmen zogen sich in einen Extraraum zurück. Er war als Salon eingerichtet und besaß zwei kleine Sitzecken mit runden zierlichen Tischen. Auch hier brannten Kerzen, die ein anheimelndes Licht verbreiteten. Eine Frau zog die langen Vorhänge vor die Fenster.


  Der Mokka dampfte bereits in den kleinen hauchdünnen Porzellantassen. Jeff trank ihn in langsamen Schlucken. Er schmeckte ihm ausgezeichnet.


  Die jungen Frauen sahen ihn an. Links neben ihm saß Carmen, den rechten Platz hatte Serena eingenommen. Jeff spürte ihren Oberschenkel, der gegen den seinen drückte.


  Er gönnte sich eine Zigarette. Mit einer brennenden Kerze gab man ihm Feuer.


  Jeff lehnte sich zurück und stieß den Rauch durch die Nasenlöcher aus. Die Frauen betrachteten ihn mit unverhohlenem Interesse. Hin und wieder lachten sie oder flüsterten sich etwas zu. Dann wieder warfen sie Jeff verstohlene Blicke zu, und der Hahn im Korb wußte bald nicht mehr, woran er war.


  Entschlossen drückte er seine Zigarette aus. Dann fragte er: »Was wird hier eigentlich gespielt? Ich meine, es ist zumindest etwas außergewöhnlich, daß eine Burg nur von hübschen Frauen bewohnt wird. So etwas gibt es höchstens mal im Märchen.«


  Serena war es, die auf Jeffs Frage antwortete. Sie legte ihre Hand auf sein Knie und bewegte langsam ihre Finger. »Solange wir zurückdenken können, wurde die Burg nur von Frauen bewohnt. Männer haben immer einen Bogen um dieses Gemäuer gemacht. Warum  das weiß ich auch nicht. Und dabei sehen wir doch wirklich ganz passabel aus  oder?«


  Serena reckte sich vor, so daß die Brüste den Stoff ihres Kleides spannten. Die anderen Frauen begannen wieder zu lachen. »Ich würde vor euch nicht davonlaufen«, sagte Jeff nickend, »aber es muß doch einen Grund geben, warum es die anderen Männer getan haben.«


  »Das wissen wir auch nicht«, erwiderte Carmen an Serenas Stelle. »Es ist nun mal so.«


  »Wie viele Frauen wohnen auf der Burg?« wollte Jeff wissen.


  »Über zwanzig.«


  Harper pfiff durch die Zähne. »Das ist allerhand. Und woher kommen sie?«


  »Von überall.«


  Jeff schüttelte den Kopf. »Ich meine, welchen Grund hattet ihr, diese verlassene Burg auszusuchen? Gibt es hier etwas Besonderes?«


  »Kaum«, antwortete Serena. »Viele von uns wollen nichts mit Männern zu tun haben.«


  »Dann sind mein Freund und ich die einzigen Männer auf der Burg?«


  Die Frauen nickten und lachten. Sie schienen sich köstlich zu amüsieren.


  Jeff schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das alles nicht. Ich sehe auch nur junge Frauen hier. Wie alt seid ihr?«


  »Das ist verschieden«, sagte Serena. »Hier haben schon viele gewohnt. Einige haben auch regelrecht Tagebücher geschrieben, aber von den meisten haben wir Aufzeichnungen gemacht. So etwas wie Lebensläufe.«


  »Und wo befinden sie sich?« fragte Jeff. Er ahnte, daß jede Frau viel älter war als er. Trotzdem sahen sie so jung aus.


  »In der Bibliothek. Wir haben alles nach Jahrgängen geordnet. Man findet sich sofort dort zurecht.«


  Jeff lehnte sich zurück und griff nach der Zigarettenschachtel. »Diese Bibliothek ist ja interessant. Und ihr sagt, die einzelnen Daten gehen lange zurück?«


  »Ja.«


  Wieder bekam Jeff Harper Feuer gereicht.


  »Könnte es dann unter Umständen sein, daß ihr Aufzeichnungen über eine gewisse Vanessa habt?«


  »Kann sein«, meinte Serena, und auch Carmen nickte, während die anderen beiden Frauen zu lachen anfingen.


  Jeff Harper war mit der Antwort nicht zufrieden. »Washeißt vielleicht? Habt ihr die Aufzeichnungen oder nicht?«


  »Dazu müßten wir in der Bibliothek nachsehen.«


  »Das kann ich auch erledigen.«


  Serena hob bedauernd die Schultern. »Tut mir leid, Jeff, aber das ist unmöglich.«


  »Und warum?«


  »Wir haben…« Und jetzt mußte sogar Serena lachen. »Wir haben den Schlüssel verloren. Wir müssen ihn erst suchen. Morgen vielleicht, da könnte es gehen.«


  »Ja, morgen«, sagte eine der Frauen und begann wieder zu lachen.


  »Ihr seid vielleicht ein komischer Verein«, sagte Jeff Harper und schüttelte den Kopf. »Ich dachte immer, bei Frauen würde Ordnung herrschen, doch dem ist anscheinend nicht so. Na ja, dann eben morgen.« Jeff stand auf und hatte Mühe, ein Gähnen zu unterdrücken.


  Serena merkte das wohl. Sie erhob sich ebenfalls und hakte sich bei Jeff unter. »Komm, ich zeige dir dein Zimmer.«


  Jeff rief den anderen Frauen noch einen Gutenachtgruß zu und verließ mit Serena den Salon. Er hörte noch, wie Carmen sagte: »Ein sehr schöner Mann.«


  Jeff maß dieser Bemerkung keinerlei Bedeutung zu. Erfragte sich nur die ganze Zeit, wo Gonny geblieben war. Hoffentlich machte er keinen Unsinn. Jeff kannte seine Späße schließlich. Ob er damit bei den Frauen auf Gegenliebe stoßen würde, war zumindest fraglich.


  Kapitel 7


  Jeff Harper erreichte sein Zimmer über eine stabile Holztreppe. Da auf dem Weg keinerlei Licht brannte, ging Serena vor. In der rechten Hand trug sie einen dreiarmigen Leuchter. Um das Flackern der Kerzen zu mindern, hielt sie schützend die Hand vor die Flammen.


  Jeffs Zimmertür war die zweite in einer langen Reihe. Es gab nur auf einer Seite des Ganges Räume, die gegenüberliegende Wand war frei  bis auf ein großes Bild. Als der Lichtschein der Kerzen für einen Moment über die Leinwand huschte, glaubte Jeff die Abbildung einer Fledermaus zu sehen.


  Das konnte aber auch eine Täuschung sein. Jeff fragte nicht weiter. Er hatte einige Dutzend Horror-Romane gelesen und war eine Menge gewohnt.


  Die Zimmertür besaß eine Messingklinke und war mit Schnitzereien versehen. Sie war nicht abgeschlossen.


  Serena öffnete die Tür und ließ Jeff eintreten.


  »Ich hoffe, du verbringst eine ruhige Nacht«, sagte sie. »Sollte irgend etwas sein, dann rufe. Jemand von uns wird dich sicher hören. Ich wünsche dir eine gute Nacht.«


  Serena hatte es plötzlich sehr eilig. Sie stellte den Leuchter auf den Tisch und verschwand. Jeff hörte noch ihre Schritte auf der Treppe, dann schloß er die Tür.


  Das Zimmer war klein, aber gemütlich eingerichtet. Manche Zeitgenossen hätten auch gesagt, mit Plunder vollgestopft. Es roch nach Staub und Muff. Bei so vielen Bewohnern im Haus hätte es eigentlich sauberer sein sollen, dachte Jeff.


  Das Bett besaß noch ein Holzgestell mit hohem Vorder- und Rückenteil. Jeff ließ sich darauf nieder. Es störte ihn nicht, daß er das blütenweiße Oberbett zerdrückte. Harper war ziemlich sauer. Und zwar auf Gonny. Der Bursche hatte schon lange nichts mehr von sich hören lassen. Außerdem blickte Jeff durch das bunte Treiben, das auf der Burg herrschte, nicht durch. Das wurmte ihn.


  Jeff Harper wollte Gonny zu sich rufen. Zuerst jedoch wollte er noch einmal nach dem Bild sehen, das im Gang hing. Das Gemälde ging ihm nicht aus dem Kopf. Er überzeugte sich, daß die Luft rein war, und schlich dann aus dem Zimmer.


  Vor dem Bild blieb er stehen.


  Die Flamme des Feuerzeuges gab genügend Licht, um zu erkennen, daß das Bild tatsächlich eine riesige Fledermaus mit weit aufgerissenem Maul darstellte. Die Fledermaus flog über ein Gebäude, in dem Jeff unschwer die Burg erkennen konnte, in der er sich aufhielt.


  Er ging wieder zurück in sein Zimmer. Jetzt war das Mißtrauen in ihm erwacht. Diese Damen schienen doch nicht so harmlos zu sein, wie sie den Anschein gaben. Sie hatten zwar nichts Dämonisches an sich, aber trotzdem war Vorsicht geboten. Und Jeff Harper wäre nicht Jeff Harper gewesen, wenn ihn das Mysteriöse nicht gereizt hätte.


  Als Jeff das Erlebte gedanklich zu ordnen suchte, betrat Gonny den Raum.


  »Das trifft sich gut, ich brauche deine Hilfe«, sagte Jeff. Gonny grinste geschmeichelt. »Und wo drückt der Socken?«


  »Es gibt in dieser Burg eine Bibliothek.«


  »Weiß ich. Da war ich schon.«


  »Laß mich doch einmal ausreden. Wie bist du überhaupt in die Bibliothek gekommen?«


  »Zu Fuß.« Gonny lachte über seinen Witz.


  »Also, du wirst dieser Bibliothek einen Besuch abstatten. Ich konnte nicht hinein, weil man angeblich den Schlüssel verlegt hat. Dort soll es Tagebücher über die Damen geben, die sich hier auf der Burg aufgehalten haben. Auch von denen, die schon vor langer Zeit hiergewesen waren. Vielleicht befindet sich auch Vanessas Tagebuch dort. Wenn ja, bringst du es mir. Hast du verstanden?«


  »Natürlich.« Gonny sprang vom Stuhl. »So etwas mache ich doch mit der linken Hand.«


  »Mach's lieber mit der rechten«, meinte Jeff.


  »Was hast du gesagt?«


  »Nichts. Schon gut.«


  Die Tür klickte leise hinter Gonny ins Schloß.


  Kapitel 8


  Gonny schlich unten durch die große Halle. Es war fast völlig dunkel. Nur eine Kerze brannte, doch die Flamme war zu klein, um den Raum auszuleuchten.


  Gonny versteckte sich hinter einem Sessel.


  Nicht alle Frauen hatten den Raum verlassen. Carmen, die Frau mit den dunklen Haaren, war noch da. Sie ging mit schnellen Schritten durch die Halle, dabei wehte ihr langes Kleid wie eine weiße Fahne hinter ihr her.


  Carmen ging auf eine schmale, kaum zu erkennende Tür zu, öffnete sie und verschwand.


  Jetzt befand sich niemand außer Gonny in der Halle.


  Er wartete noch einige Augenblicke und nahm dann die Verfolgung der Frau auf. Jeff hatte ihn mit seiner Entdeckungslust angesteckt.


  Gonny huschte auf die Tür zu, freute sich, daß sie nicht abgeschlossen war und tauchte in den dahinterliegenden Raum. Er lauschte und hörte im Hintergrund einige Stimmen.


  Er ging den Geräuschen nach.


  Im Gang war es ziemlich kühl. Dann sah er Licht flackern, und als er noch einige Meter weitergeschlichen war, sah er die Umrisse einiger Frauen.


  Lachend und kichernd gingen diese weiter und bogen dann um eine Ecke. Gonny rekapitulierte, daß sie sich nun in dem schmalen Teil des Gebäudes befanden.


  Bald sah er die Frauen wieder vor sich. Sie verursachten beim Gehen kaum Geräusche, schienen wie Geister über dem Boden zu schweben. Geister, gab es sie doch? Gonny war sich mit seinem »Nein« nicht mehr sicher.


  Langsam wurde es ihm unheimlich zumute, aber er wollte sich keine Blöße geben und ging weiter. Keine der Frauen drehte sich um, alle fühlten sich sehr sicher.


  Sie erreichten eine Treppe. Sie war aus Stein und führte in die Tiefe.


  Überrascht blieb Gonny vor der obersten Stufe stehen. Die Treppe war mit einem Teppich belegt worden. Blutrot leuchteten die Wände links und rechts der Stufen Gonny entgegen, während der Läufer eine dunkelgrüne Farbe aufwies.


  Die Frauen hatten die Treppe schon hinter sich gebracht. Unten zündeten sie jetzt mehrere Fackeln an, deren geisterhafter Schein über die Wände tanzte und zuckte.


  Gonny ging die ersten drei Stufen hinunter, um besser sehen zu können. Es interessierte ihn brennend, was die zahlreichen Weibsbilder dort unten trieben.


  Vorerst jedoch sah er nichts. Die Frauen hatten einen Kreis gebildet. Sie deckten mit ihren Körpern den Mittelpunkt des Kreises ab.


  Gonny überlegte und entschied sich blitzschnell. Bis zur nächsten Mauernische waren es nur wenige Schritte. Von dort hatte er gute Sicht, wurde aber selbst nicht gesehen.


  Er warf einen raschen Blick zu den Gestalten und huschte unbemerkt in die Nische.


  Gonny hatte jetzt den besten Logenplatz, den er sich vorstellen konnte. Und er konnte sehen, was den Mittelpunkt des menschlichen Kreises ausmachte.


  Es war ein Sarg!


  Kapitel 9


  Gonny verriet sich nicht mit dem leisesten Geräusch. Noch nie hatte er einen so prächtigen Sarg gesehen. Er war aus feinstem Marmor. Der schwere Deckel lehnte an der Wand, und Gonny konnte einen Namen lesen, der in den Deckel hineingehämmert war: DIABLO NEGRO.


  Das mußte der Name des Mannes sein, der in dem Sarg lag. Er war auf rotem kostbarem Samt gebettet worden. Unter seinem Kopf lag ein weißes Kissen.


  Diablo Negro war ein Vampir.


  Er hatte den Mund etwas geöffnet. Gonny erkannte deutlich die beiden spitzen Zähne, die dieser Blutsauger in den Hals seines Opfers treiben würde.


  Für Gonny war es eine schreckliche Entdeckung.


  Der Vampir war altmodisch gekleidet. So lief man heute nicht mehr herum. Ein schwarzer Umhang lag um seine schmalen Schultern. Der Kragen war steif wie Pappe. Diablo Negro trug eine schwarze Hose und dazu eine weiße Weste. An einem blauweißen Band lag ein goldenes Amulett vor seiner Brust. Es glänzte.


  Atemlos beobachtete Gonny weiter. Er glaubte zu träumen.


  Jetzt hob der Vampir seine rechte Hand. Er faßte nach Serenas Arm und zog sie zu sich.


  »Erzähle«, sagte er mit kaum hörbarer Stimme.


  Serena kniete sich hin. In ihren Blicken lag völlige Hingabe, als sie den Vampir ansah.


  »Heute ist jemand in unsere Burg gekommen. Ein Mann«, berichtete sie.


  Die anderen Frauen lachten. Sie hatten sich vorgebeugt und hörten gespannt zu.


  »Was habt ihr mit ihm gemacht?« wollte Diablo Negro wissen.


  »Noch nichts. Wir spielen mit ihm.« Bei dem letzten Wort bleckte Serena die Zähne. Gonny sah zwei lange Vampirhauer, und er bekam es mit der Angst zu tun. Wenn er daran dachte, daß Carmen, die sich um ihn gekümmert hatte… Gonny wollte den Gedanken nicht fortspinnen.


  »Wann wollt ihr ihn denn zur Ader lassen?« erkundigte sich Diablo Negro. »Ich wette, ihr giert nach frischem Blut. Es muß doch bald soweit sein. Immer kann der ›normale‹ Zustand ja nicht andauern. Wann braucht ihr wieder Blut?«


  »Bald«, flüsterte Serena, »aber erst einmal werden wir uns mit ihm vergnügen. Er ist auch nicht allein gekommen.«


  »So?«


  »Ja, ein Freund war noch bei ihm, aber das kann Carmen besser erzählen, sie hat sich seiner angenommen.«


  Carmen trat dichter an den Sarg. »Der Kleine ist harmlos. Ein Aufschneider, ein leichtes Opfer. Fast schon ein zu leichtes. Der schläft in jeder Lage und bei jeder Gelegenheit.«


  Gonny platzte oben in seinem Versteck fast vor Wut. Wie diese Weiber von ihm sprachen! Aber denen würde er es zeigen. Er würde keine Gnade kennen. Er wünschte ihnen alle Schrecken der Hölle. Sie sollten etwas erleben!


  Gonny hörte gar nicht mehr, was die Frauen noch sagten. Er hielt es kaum in seinem Versteck aus und machte sich aus dem Staub. In der Bibliothek glaubte er sich sicher.


  Es war ein großer, ziemlich finsterer Raum.


  Er besaß hohe Fenster mit Scheiben, die durch Bleiglasrahmen mehrmals unterteilt waren. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, und der am Himmel stehende fahle Mond schickte einen bleichen Lichtstreifen in die Bibliothek.


  Gonny sah sich sicherheitshalber um. Er war allein.


  Dann machte er sich auf die Suche nach Vanessas Tagebuch. Die hohen Regale reichten bis zur Decke. Sie waren vollgestopft mit alten Büchern und Folianten. Auf vielen Lederrücken war die Schrift schon nicht mehr zu erkennen. Staub und kleine Spinnweben hatten eine Schicht über die Bücher gelegt.


  Gonny war kein Dummkopf. Er ging systematisch vor und stellte sehr schnell fest, daß innerhalb der Regale peinliche Ordnung herrschte.


  Die Bücher waren nach Jahrgängen geordnet.


  Innerhalb von wenigen Minuten hatte Gonny das Buch gefunden. Es war ziemlich groß und in weiches Leder eingebunden. Gonny bezähmte seine Neugierde und blätterte es nicht durch, er wollte auf dem schnellsten Weg zu Jeff Harper.


  »Komm herein, es ist nicht abgeschlossen«, antwortete Jeff auf das Klopfen.


  Gonny betrat Jeffs Zimmer. Harper saß am Tisch undrauchte. Das Licht einer Kerze strich über sein scharf geschnittenes Gesicht. Die sonst grünen Augen des Mannes sahen dunkel und geheimnisvoll aus.


  Gonny schloß die Tür.


  Jeff sah ihm an, daß er etwas Schreckliches erlebt hatte. Gonny war noch völlig aufgelöst. Das Tagebuch legte er vor Jeff auf den Tisch.


  Harper ließ es dort erst einmal liegen und erkundigte sich, was passiert war.


  Gonny berichtete mit atemloser Stimme von den Entdeckungen, die er gemacht hatte. Daß die Frauen Vampirinnen seien und einen gewissen Diablo Negro verehrten, der innerhalb eines Kellergewölbes in einem prunkvollen Marmorsarg schlief.


  »Und du hast wirklich gesehen, daß die Frauen Vampirinnen waren?« hakte Jeff nach.


  »Ja.«


  »Seltsam«, murmelte Harper. »Ich habe bei ihnen die typischen Merkmale vermißt.«


  »Vielleicht werden sie nur nachts zu Blutsaugern«, vermutete Gonny.


  »Möglich.«


  Gonny fuchtelte wild mit den Armen. »Ich verstehe dich nicht, daß du hier so ruhig sitzen bleiben kannst. Wir müssen fliehen. Wir haben gegen die Vampirinnen keine Chance. Komm, laß uns sofort verschwinden. Ich will in der Sonne liegen und pennen, nicht mich mit Sachen rumschlagen, die es nicht gibt.«


  Gonny eilte schon zur Tür.


  Jeff blickte auf Vanessas Tagebuch. Ihr Name stand auf dem Buchrücken und war noch relativ gut zu lesen. Jeffmußte Gonny recht geben. Eigentlich hielt ihn nichtsmehr auf der Burg. Das Tagebuch hatte er gefunden. Es würde ihm Aufschluß über Vanessas weiteren Verbleib geben.


  Jeff stand auf und steckte das Buch unter seine Jacke.


  »Okay«, sagte er, »gehen wir.«


  Gonny war erleichtert. Er öffnete die Tür, peilte in den Gang, drehte dann den Kopf und flüsterte: »Los, die Luft ist rein. Kein Weibsbild zu sehen.«


  Jeff verließ ebenfalls das Zimmer und schloß die Tür. Gonny war schon ein paar Meter vorgelaufen. Er konnte es nicht erwarten, die Burg zu verlassen.


  Unangefochten erreichten sie die Treppe. So leise es ging, huschten sie die Stufen hinunter  und erlebten in der Halle eine böse Überraschung.


  Sie wurden erwartet.


  Sechs Frauen stellten sich ihnen in den Weg. Sie mußten etwas geahnt haben und hatten im Dunkeln gelauert. Rasch kreisten sie die beiden Urlauber ein.


  Carmen war die Wortführerin.


  »Wo wolltet ihr denn hin?« fragte sie mit falscher Freundlichkeit. Sie mußte beim Sprechen zwangsläufig den Mund öffnen, doch Jeff sah keine Vampirzähne.


  »Wir wollten nur etwas frische Luft schnappen«, erwiderte er so gelassen wie möglich.


  Abermals kamen ihm Zweifel, ob er es tatsächlich mit echten Vampirinnen zu tun hatte. Wenn dies der Fall gewesen wäre, hätte er keine Sekunde gezögert, sich den Weg freizukämpfen, so aber wollte er erst einmal abwarten. Es konnte durchaus sein, daß nicht alle Frauen Blutsaugerinnen waren, und Jeff Harper hatte noch nie in seinem Leben Unschuldige verletzt oder gar getötet.


  Carmen blieb weiterhin freundlich. »Geht bitte wiederzurück auf euer Zimmer. Ihr könnt nicht nach draußen. Es wäre zu gefährlich.«


  Jeff hätte gern gefragt, was daran so gefährlich war. Er unterließ es aber und fügte sich. Die Frauen sahen den beiden Männern nach, als sie die Treppe hochgingen.


  Gonny bekam es wieder mit der Angst zu tun. Er klammerte sich an Jeff und rief entsetzt: »Sie werden uns das Blut aussaugen. Sie werden uns töten und wir…«


  Jeff öffnete die Tür zu seinem Zimmer.


  »Nimm dich zusammen!« sagte er. »Setz dich an die Tür und paß auf, daß niemand kommt.«


  Gonny raufte sich die Haare.


  »Du hast Nerven«, sagte er, tat aber dann doch, was Jeff ihn geheißen hatte. Er brummelte unverständliche Worte vor sich hin.


  Jeff nahm wieder am Tisch Platz. Er holte Vanessas Tagebuch hervor, rückte das Licht näher und begann zu lesen. Schon nach den ersten Sätzen hatte er das Gefühl, die Zeit wäre um einige hundert Jahre zurückgedreht worden…


  Kapitel 10


  Aus Vanessas Tagebuch

  



  Ich hatte Angst, schreckliche Angst. Jeden Moment rechnete ich damit, daß die Folterknechte wiederkommen würden. Und mit ihnen dieser Cordez, der sich Hexenjäger nannte.


  Er war ein Teufel in Menschengestalt. Grausam wie ein wildes Tier und unberechenbar.


  Lieber Gott, wie hatte er mich gequält. Und er hatte sich an meinen Ängsten geweidet. Er und seine Knechte hattenmich körperlich und seelisch fast geschafft.


  Und nun hing ich in diesem Verlies.


  Es war stockdunkel um mich herum. Irgendwo tropfte Wasser. Das Klatschen der Tropfen auf den kalten Steinboden vermischte sich mit dem Fiepen der Ratten. Die Biester waren überall, strichen um meinen Körper herum und berührten mit ihren fetten Leibern meine nackten Waden.


  Es war grauenhaft.


  Immer wieder flehte ich zu Gott, daß er mich aus diesem Gefängnis herausholen möge. Oder daß er mir jemanden zur Befreiung schicken möge. Dann dachte ich wieder an einen Freund, mit dem ich den Zauber der ersten Liebe erlebte. Und er hat doch auch gewußt, daß ich in die Klauen des Hexenjägers geraten war. Warum kam er denn nicht? Warum half mir keiner?


  Ich wußte genau, wie das Verlies aussah, in dem ich angekettet war. Die Fackeln der Schergen hatten es ausgeleuchtet, als man mich nach unten geschafft hatte.


  Der Raum war nur etwas über einen Meter hoch. Ich konnte nicht aufrecht stehen. Zwei Körperlängen waren es bis zur Tür, und in der Breite maß es die Länge von drei ausgestreckten Armen. Die eisernen Manschetten, mit denen man meine Handgelenke angeschmiedet hatte, hatten schon längst meine Haut aufgescheuert. Die Manschetten besaßen kunstvolle Schlösser, doch die Schlüssel wußte ich in den Taschen des Hexenjägers. Zwei rostige Ketten liefen von den Manschetten bis zu den Halterungen in der dicken Wand. Die Ketten erlaubten mir nur einen geringen Bewegungsspielraum.


  Ich hatte Durst und Hunger.


  Ich wußte nicht mehr, wie lange es schon her war, seit ich die letzte Mahlzeit zu mir genommen hatte. Tage  Wochen? Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


  Was hatte ich nur getan, daß sich das Schicksal so gegen mich gestellt hatte.


  Bilder aus der Vergangenheit tauchten vor meinem geistigen Auge auf. Ich dachte an Bethela, die Zigeunerin, mit der ich durch die Lande gezogen war, meist als Junge verkleidet. Janko hatte sie mich genannt. Und sie hatte gut daran getan, mich als Junge auszugeben, denn Frauen waren in dem von Kriegswirren erschütterten Land Freiwild. Trotzdem hatte ich manchmal eine schöne Zeit verlebt.


  Vor der Tür des Verlieses hörte ich plötzlich Schritte. Meine Gedanken wurden unterbrochen. Ich konzentrierte mich voll auf die Geräusche.


  Kamen die Peiniger jetzt zurück, um mich zu holen? Der Angstschweiß brach mir aus.


  Dann eine Stimme. »Halt! Keinen Schritt weiter!«


  Ich lauschte.


  Plötzlich hörte ich ein dumpfes Geräusch. Einen Fall, ein gräßliches Röcheln, dann drehte sich quietschend der Schlüssel im Schloß, und die Holztür wurde aufgerissen.


  Ich sah die Umrisse eines Mannes. Er hielt eine Fackel in der Hand. Im ersten Augenblick war ich geblendet, so daß ich nur wenig erkennen konnte.


  Der Mann kam auf mich zu. Er mußte wohl die Angst auf meinem Gesicht gesehen haben, denn er sagte mit ruhiger Stimme: »Keine Furcht, Mädchen, ich tu dir nichts.«


  Ich schluckte. Mit kaum verständlicher Stimme fragte ich: »Was  was habt Ihr vor, Herr?«


  »Das wirst du schon sehen.«


  Der Mann kniete nieder, holte einen Schlüssel aus seiner Tasche und schloß die Manschetten auf.


  Ich war frei und schämte mich nicht der Tränen, die übermeine Wangen liefen. Vor Schwäche konnte ich nicht aufstehen. Mein Retter mußte mich hochheben.


  »Komm mit«, sagte er, »wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Er faßte mich an der Hand. Ich folgte ihm blindlings. Ich wäre überall mit ihm hingegangen, so dankbar war ich.


  Vor der Tür sah ich einen Wärter liegen. Er war tot.


  Mein Retter führte mich durch einen engen Gang. Dann ging es eine Treppe hoch, danach durch eine Geheimtür, und anschließend mußten wir kriechen.


  Doch dann hatten wir es geschafft. Der Gang führte ins Freie, tauchte aus einem von Gestrüpp verdeckten Höhleneingang auf.


  Ich wollte noch einen Blick auf das Gebäude werfen, doch der Mann zog mich weiter.


  Er hatte gut daran getan.


  Plötzlich hörten wir hinter uns ein mörderisches Getöse. Ich warf einen raschen Blick über die Schulter zurück und sah, daß das Schloß in seinen Grundfesten erbebte. Die Mauern bekamen Risse, knickten weg und fielen zusammen in einer riesigen Staubwolke, die das Licht des Mondes verdunkelte.


  Mein Gefängnis gab es nicht mehr. Und auch keinen Hexenjäger. Die Trümmer hatten ihn und seine Schergen begraben. Mich durchschoß eine Woge der Erleichterung.


  Mein Retter ließ mir keine Zeit für lange Überlegungen. Er tauchte mit mir in einen finsteren Wald ein. Wir mußten uns durch dichtes Unterholz kämpfen. Mehr als einmal peitschten Zweige und kleinere Äste mein Gesicht. Ich spürte den Schmerz, doch er war nichts gegen den, den ich hinter mir hatte.


  Ich weiß nicht, wie lange wir gelaufen waren. Plötzlich gelangten wir zu einer kleinen Lichtung, in deren Mitte ein Haus stand. Es war aus Baumstämmen zusammengezimmert worden. Das Dach war schief, und in den Fensteröffnungen befand sich kein Glas.


  Mein Befreier schloß die Tür auf. Dann brannte er ein Windlicht an und bat mich, die Hütte zu betreten.


  Nach dem Verlies kam sie mir wie das Paradies vor. Es gab zwei Stühle, einen kleinen Tisch, eine alte Kommode und in der Ecke ein Lager, das mit Fellen bedeckt war.


  »Nimm Platz«, sagte der Mann zu mir und deutete auf einen Stuhl.


  Ich setzte mich schüchtern und strich die langen roten Haare aus der Stirn.


  Der Mann betrachtete mich einige Minuten. Ich sah ein seltsames Glitzern in seinen Augen. So hatte mich noch nie ein Mann angesehen. Ich wußte nicht, was ich machen sollte.


  Verlegen saß ich auf der vorderen Kante des Stuhls.


  »Ich danke Euch«, flüsterte ich. Es waren die einzigen Worte, die mir einfielen.


  »Schon gut«, sagte der Mann und strich über mein Haar. »Du wirst sicher hungrig und durstig sein.«


  Ich nickte.


  Aus der Kommode holte mein Befreier einen Laib Brot, gesalzenen Speck und eine Flasche Wein. Er fand auch noch einen Becher. Er stellte alles vor mich hin und bedeutete mir, zu essen und zu trinken.


  Während ich seiner Aufforderung nachkam, blickte er mich wieder so seltsam an. Das Windlicht stand zwischen uns, und ich konnte sein Gesicht erkennen.


  Es war ziemlich hager. Selten hatte ich eine so bleiche Haut gesehen. Die Augen lagen tief in den Höhlen, die Brauen waren buschig und schwarz wie Kohle. Die schmalen Lippen erinnerten mich an einen Strich. Die Finger der Hände waren lang und sahen sehr gepflegt aus. Sicherlich war dieser Mann ein besserer Herr, und doch gab es etwas an ihm, das mich vorsichtig werden ließ. Vielleicht war es seine Ausstrahlung, eine Aura des Bösen, die von ihm ausging  ich weiß es nicht.


  Als ich einen Schluck Wein trank, lächelte er. Es war ein bestätigendes, keineswegs freundliches Lächeln.


  Ich leerte den Becher, aß den Laib Brot bis zur letzten Krume auf und ließ nur etwas von dem Speck übrig.


  »Hat es dir geschmeckt?« fragte der Mann, von dem ich nicht einmal den Namen wußte. Ich traute mich auch nicht, ihn danach zu fragen.


  »Danke, sehr gut«, erwiderte ich, ließ mich auf dem Stuhl zurücksinken und lehnte mich an. Die Müdigkeit kam wie angeflogen. Ich konnte kaum noch die Augen offenhalten. Ich sah, wie der Mann aufstand und auf mich zukam. Ich wollte etwas sagen, doch da hatte mich der Schlaf bereits übermannt.


  Ich merkte nicht mehr, wie mich der Mann zum Lager trug und langsam darauf niedergleiten ließ…

  



  ***

  



  Vogelgezwitscher weckte mich am anderen Morgen. Durch das Fenster schien die Sonne und malte einen breiten hellen Streifen auf den festgestampften Lehmboden der Hütte.


  Ich setzte mich auf.


  Im ersten Augenblick wußte ich nicht, wo ich war, dann fiel mir wieder meine unerwartete Rettung ein  und…


  Mein Befreier war verschwunden!


  Ich sah an mir herab. Ich trug noch immer die gleiche Kleidung, es war alles wie am Abend vorher  bis auf eines…


  Ja, bis auf das komische Kitzeln in meiner Kehle. Es war ein komisches Gefühl. Ich wollte mir die Kehle freiräuspern, das Kitzeln blieb. Auch spürte ich seltsame, nie gekannte Schauer, die meinen Körper durchrieselten. Sie waren nicht etwa unangenehm  nein, das Gegenteil war der Fall.


  Und doch fühlte ich mich ziemlich matt, als hätte ich am Abend vorher zuviel getrunken. Aber es waren nur zwei Becher Wein gewesen. Die halbvolle Flasche stand noch auf dem Tisch.


  Ich stieg vom Lager und reckte mich. Dabei fühlte ich meine Glieder schwer wie Blei werden. Auch hatte ich leichte Kopfschmerzen. Das Windlicht auf dem Tisch war ausgegangen. Ich verließ die Hütte, spürte die wärmenden Sonnenstrahlen, doch mein Zustand besserte sich nicht.


  Von meinem Retter sah ich keine Spur.


  Ich ging wieder zurück in die Hütte. Meine Kleidung war zerfetzt. So konnte ich mich nicht unter die Leute wagen. Ich hatte eine Idee und zog die beiden großen Schubladen der Kommode auf.


  Ich fand andere Kleidungsstücke. Es waren Männersachen, aber die zu tragen, war ich gewohnt.


  Die Kniehosen waren etwas zu weit, aber das machte nichts. Dafür paßte das bunte Hemd, und auch das Wams saß gut. Ich fand auch noch eine Kappe, unter der ich mein langes Haar verbarg, und ein paar weiche Stiefel fielen mir ebenfalls in die Hände. Sie hatten zwar nicht meine Größe, aber ich konnte darin laufen.


  Trotz meines kränklichen Zustands hielt mich nichts in der Hütte. Ich wollte weg. Wohin? Das wußte ich selbst nicht, aber ein unerklärlicher Drang zog mich in Richtung Süden.


  Mutterseelenallein begab ich mich auf Wanderschaft.

  



  ***

  



  Ich ging den gesamten Tag über. Als es dunkel wurde, begab ich mich in einer mit Gras und Moos bewachsenen Mulde zur Ruhe. Bevor ich einschlief, hatte ich eine Vision.


  Ich sah eine Burg vor mir, tief in den Bergen gelegen und mit zwei stolzen Türmen. Und plötzlich wußte ich, daß diese Burg mein Ziel sein mußte.


  Mit dieser Gewißheit schlief ich ein.


  Am anderen Morgen  die Sonne war kaum aufgegangen  rissen mich Stimmen aus dem Schlaf. Verwirrt und noch müde richtete ich mich auf und sah plötzlich die beiden Männer auf mich zukommen.


  Es waren wilde Kerle, groß, stämmig und mit dichten Bärten. Die Mütze war während des Schlafes verrutscht, so daß ein Teil meiner roten Haare bis auf die Schultern fiel.


  Überrascht blieben die Männer stehen.


  Und dann grinsten sie.


  Sofort wußte ich, was sie von mir wollten.


  Ihre Kleidung war abgerissen. Lang und ungepflegt hingen ihnen die Haare bis auf die Schultern. In den breiten Ledergürteln, die ihre Taille umspannten, steckten Degen.


  »Ein Mädchen«, sagte der rechte der beiden plötzlich, war mit zwei Schritten bei mir, hob mich hoch und umfaßte meine Hüfte. Dicht zog er mich zu sich heran. Ich konnte seinen säuerlichen Atem riechen, ekelte mich und drehte den Kopf zur Seite.


  »Ho ho«, rief der Kerl, »auch noch eingebildet, die Kleine, was? Na, dir werde ich es zeigen.« Mit der anderen Hand faßte er nach meinem Kopf und drehte ihn so, daß er mich küssen konnte.


  »He, laß mir auch noch was«, rief sein Kumpan.


  »Keine Angst, du kommst noch dran.«


  Der Kerl  ich nahm an, daß es ein Söldner war  wollteseine Lippen auf meinen Mund pressen. Ich konnte nichts dagegen tun, hing wehrlos in seinem Griff.


  Da packte mich plötzlich ein unwiderstehlicher Drang. Ganz dicht sah ich seine Kehle vor mir, die gebräunte Haut des Halses, und sah eine Ader darunter zucken.


  Ich biß zu.


  Der Mann schrie. Ich spürte sein Blut an meinen Lippen. Der Griff lockerte sich. Ich stieß den Kerl weg. Er taumelte auf ein Gebüsch zu, schrie und hielt sich den Hals.


  Sein Kumpan wußte im ersten Augenblick nicht, was los war. Dann begriff er aber, sprang vor und zog noch in der Bewegung seinen Degen.


  Wutschnaubend stürzte er sich auf mich.


  Ich hatte mich blitzschnell gebückt und einen faustgroßen Stein aufgehoben.


  Ich schleuderte den Stein noch in der Drehung.


  Der Kerl bekam ihn vor die Brust. Sein Gesicht verzerrte sich in wahnsinniger Wut, er fuchtelte wild mit dem Degen, wollte mich mit der Schneide durchbohren, doch ich tauchte geschickt unter dem Stoß hinweg.


  Dann war ich bei ihm. Ich packte ihn und warf ihn ungestüm zu Boden. Übereinander fielen wir ins Gras. Er lag unter mir und versuchte verzweifelt, meinen Körper zur Seite zu wälzen.


  Wieder biß ich zu.


  Der Mann zuckte zusammen, seine Augen weiteten sich erstaunt, dann blieb er schlaff liegen.


  Ich stand auf. Meine Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. Dann ging ich zu den beiden am Boden liegenden Männern und sah sie mir an.


  Sie waren tot.


  Im ersten Augenblick bekam ich einen Schreck. Als ich die Leichen genauer betrachtete, sah ich, daß sich ihre Kehlen bläulich verfärbt hatten und geschwollen waren. Auch entdeckte ich jeweils zwei nadelspitze Einstiche in Höhe der Schwellungen.


  Ich versuchte erst gar keine Erklärungen zu finden, sondern ließ die Leichen liegen und rannte davon.


  Ich lief den ganzen Tag über, mied größere Orte und Ansiedlungen, doch gegen Abend  die Sonne sank schon dem Horizont entgegen  verspürte ich Hunger. Es war das erstemal seit meinem Weggang von der Hütte, daß mich dieses Gefühl überkam, für mich auch ein Zeichen, daß es mir wieder besserging, und das, je weiter ich in Richtung Süden ging.


  Ich trug keine Karte bei mir, nichts, das mir den Weg weisen konnte, und doch wußte ich, wohin ich zu gehen hatte. Irgendwann in der Nacht  ich hatte mein Hungergefühl erfolgreich bekämpft  schlief ich in einem Wald ein.


  Erst gegen Mittag des anderen Tages wachte ich auf. Ich ging weiter, Tag für Tag und oft auch die Nächte durch. Je mehr ich nach Süden kam, um so stärker wurden meine Kräfte. Manchmal lief ich sogar sehr beschwingt. Ich sang und fühlte mich außerordentlich wohl…


  Was ich an Nahrung zu mir nehmen mußte, besorgte ich mir. Dann  ich wußte nicht, wieviel Tage ich schon unterwegs gewesen war, und die Menschen redeten in einer mir fremden Sprache  erreichte ich einen Fluß, den ich unbedingt überqueren mußte.


  Er war sehr breit, und seine Fluten wälzten sich träge nach Süden. Als ich den Fluß sah und die Schiffe, die darauf fuhren, hatte ich eine Idee: Auf einem Schiff würde ich vielleicht viel schneller mein Ziel erreichen.


  Ich ging bis zur nächsten Ortschaft. Hier feierte man wohlein Fest, auf jeden Fall strömten die Menschen scharenweise dem Ort zu.


  Die meisten waren zu Fuß. Ich sah aber auch hochbeladene Wagen oder Gespanne und edle Herren, die auf ihren Pferden die staubige Straße entlangpreschten.


  Auf mich achtete niemand. Die Menschen hielten mich in meiner Männerkleidung für einen jungen Mann. Den letzten Rest der Strecke setzte ich mich auf das hintere Trittbrett eines mit Körben beladenen Marketenderwagens.


  Damit ließ ich mich in die Stadt fahren, deren Hafen ich schon aus der Ferne gesehen hatte.


  Vor dem großen Marktplatz sprang ich vom Wagen. Im Nu sah ich mich inmitten einer Menschenmenge. Die Leute strömten auf den Mittelpunkt des Platzes zu.


  Ich lief mit. Frauen hielten ihre Kinder an den Händen. Söldner, Offiziere, Soldaten, Bürger, alles war vertreten. Und dann sah ich den Scheiterhaufen.


  Die große Holzplattform stand etwas erhöht. Darunter befand sich Reisig, das wohl bald angezündet werden sollte.


  Ich kam nicht mehr weiter. Die Menge versperrte mir den Weg. Aber ich hatte Glück und konnte, wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte, den Pfahl auf der Plattform sehen.


  Man hatte den Verurteilten dort schon angebunden. Eine schwarze Binde verdeckte die Augen. Der Mann schrie wilde Beschimpfungen, bis ein Stadtwächter auf die Plattform kletterte und ihm ins Gesicht schlug. Da war der Mann ruhig.


  Die Menge starrte und gaffte. Eine Hinrichtung ließ sich niemand entgehen. Dann wurde eine Gasse aus Menschenleibern gebildet, damit die Honoratioren der Stadt durchkamen.


  Voran schritt der Herold. Er trug einen flachen Hut miteiner geschwungenen Feder auf dem Kopf. Er hatte den rechten Arm ausgestreckt. Die Hand hielt eine Trompete. Er führte sie zum Mund und schmetterte ein Signal in den klaren Morgenhimmel.


  Hinter dem Herold gingen der Richter und der Bürgermeister, ältere Leute mit verschlossenen Gesichtern. Vor der Plattform blieben die drei Männer stehen. Der Bürgermeister verlas mit lauter Stimme das Urteil. Als er geendet hatte, johlte und pfiff die Menschenmenge begeistert.


  Drei Schergen liefen herbei und zündeten den Reisighaufen an. Im Nu loderten die Flammen auf.


  Rauch und Qualm nahmen mir die Sicht.


  Dann hörte ich die Schreie des Opfers. Sie gellten mir noch in den Ohren, als ich bereits den Hafen erreicht hatte.


  Dort herrschte ebenfalls reger Betrieb. Marktstände waren aufgebaut, und Händler boten ihre Waren an. Ohne mich erwischen zu lassen, stahl ich zwei Äpfel. Ich kauerte mich auf ein altes Faß und aß sie mit Heißhunger auf.


  Plötzlich hörte ich Pferdegetrappel. Zehn Berittene sprengten über das holprige Pflaster.


  »Die Werber kommen!« brüllte eine Stimme. »Flieht, die Werber kommen!«


  Der Schrei des Warnenden verstummte. Man hatte den Mann einfach niedergeritten.


  Ich versteckte mich hinter dem Faß. Die Reiter sprengten vorbei. Ich riskierte es, hob den Kopf und sah, daß die Wege zum Hafen hin ebenfalls von Werbern abgesperrt waren.


  Wenn ich den Leuten in die Hände fiel, war ich verloren.


  Ich verließ meine Deckung, mischte mich unter die schreienden Leute und rannte auf den steinernen Kai zu, von dem einige Holzstege bis zu den angelegten Booten führten.


  Ohne daß mich jemand beachtet hätte, huschte ich aufeinen der schweren Kähne. Er hatte noch keine Segel gesetzt. Auf Deck sah ich auch keinen Menschen, und es gelang mir, mich im Bauch eines Schiffes zu verstecken.


  Es war ein Loch, in das ich geraten war. Nicht viel größer als mein Verlies auf Schloß Mummelsee. Durch eine winzige Öffnung fiel Licht in mein Versteck. Ich sah eine alte Truhe, auf der eine Taurolle lag. Mit großer Kraftanstrengung gelang es mir, die Truhe zur Seite zu schieben. In dem Spalt zwischen Truhe und Wand hockte ich mich nieder.


  Jetzt hieß es warten.


  Das Klatschen des Wassers an der Bordwand des Schiffes machte mich schläfrig, und es dauerte gar nicht mal lange, da waren mir die Augen zugefallen.


  Ich erwachte durch Stimmengewirr. Männer schrien über mir auf Deck Befehle. Und wenig später legte der Kahn ab.


  Ich hoffte nur, daß er in Richtung Süden fuhr und hoffte weiter, daß niemand diesen Raum, in dem ich mich befand, betrat.


  Doch mein zweiter Wunsch ging nicht in Erfüllung.


  Über mir wurde eine Luke geöffnet. Dann sprang ein Mann in mein Versteck. Er hatte die Luke nicht geschlossen, und ich sah den Sternenhimmel funkeln.


  Ich wagte kaum zu atmen.


  Der Mann, ein ziemlich fetter Kerl mit einem gewaltigen Schmerbauch, machte sich an der Truhe zu schaffen.


  Noch hatte er keinen Verdacht geschöpft, und ich betete, daß es so blieb.


  Plötzlich stutzte der Mann. Ihm war aufgefallen, daß etwas nicht stimmte. Er beugte sich weiter vor. Eine Wolke von Schweißgeruch streifte meine Nase. Ich machte mich so klein es eben ging.


  Aber nicht klein genug.


  Der Mann entdeckte mich.


  »Ha!« rief er. Dann schoß seine Pranke vor. Er riß mir die Mütze vom Kopf. Seine Finger wühlten in meinem langen roten Haar.


  Wie eine Puppe zog er mich hoch. Er mußte Bärenkräfte besitzen. Er sagte irgendetwas, das ich nicht verstand und schlug mir mit der freien Hand ins Gesicht.


  Ich schrie, er lachte.


  Dann warf er mich gegen die andere Wand.


  Schwerfällig kam er näher. Sein Blick war starr auf meinen Körper gerichtet. Mir war klar, was er von mir wollte, und da überkam es mich wieder.


  Ich ließ ihn dicht an mich heran, und als er dachte, leichtes Spiel zu haben, biß ich zu.


  Der fette Kerl stöhnte, dann fiel er zurück.


  Ich setzte mir meine Mütze wieder auf den Kopf, sprang hoch und bekam mit beiden Händen den Rand der Luke zu fassen. Ein Klimmzug, und ich war an Deck.


  Nur wenige Laternen brannten, aber ihr Lichtschein reichte aus, um den zweiten Mann zu sehen, der  wohl durch die Schreie und Geräusche angelockt  auf die offene Luke zustürmte.


  Er hielt eine Axt in der Hand.


  Ohne ein Wort zu sagen, schlug er zu. Es gelang mir auszuweichen, und die scharfe Schneide splitterte das Holz des Lukenrandes auf. Ich war schnell in seinem Rücken, und mein Tritt traf seine Hüfte.


  Er fluchte, wollte sich herumwerfen, aber da war ich schon über ihm, und der Drang war wieder in mir.


  Jetzt befanden sich schon zwei Tote auf dem Schiff.


  Ich rollte die Leiche in die Luke. Dann sah ich mich um. Das Schiff fuhr tatsächlich in Richtung Süden. Ich erkannte es an den Gestirnen. Meine Hoffnung stieg wieder. Selten hatte ich mich so gut gefühlt wie in diesen Augenblicken. Am Heck des Schiffes sah ich das hölzerne Steuerhaus und die Umrisse des Steuermanns, der das Ruder hielt.


  Über mir blähte der Nachtwind die Segel. In deren Schutz schlich ich auf das Steuerhaus zu.


  Der Mann am Ruder bemerkte mich nicht. Er wurde erst stutzig, als ich mich dicht hinter ihm befand.


  Rasch drehte er sich um.


  Da hatte ich ihn schon gepackt. Die Überraschung war auf meiner Seite. Ich drückte ihn vom Ruder weg, preßte ihn gegen die Wand des Steuerhauses und biß rasch zu.


  Er stieß nicht einmal einen Todesschrei aus. Leblos sackte er zusammen. Ich schleifte die Leiche aus dem Steuerhaus und hievte sie über die Bordwand.


  Der Mann bereitete mir keine Sorgen mehr.


  Ich begab mich wieder in das Steuerhaus. Obwohl ich von der Seefahrt keine Ahnung hatte, traute ich mir doch zu, das Schiff die Nacht hindurch zu steuern.


  Was der andere Tag brachte, mußte ich erst einmal abwarten.

  



  ***

  



  Ich fand mich mit der Steuertechnik des Schiffes ganz gut zurecht. Zudem war das Wasser des Flusses  er hieß Thöne, wie ich hinterher erfuhr  ziemlich ruhig. Es gab keine Strudel oder Stromschnellen. Zu meinem Glück frischte auch der Wind nicht auf, so daß der schwerfällig wirkende Kahn gleichmäßig die Wellen durchschnitt.


  Ich hatte mich die Nacht über im Steuerhaus aufgehalten. Meine Befürchtung, daß der Kahn von irgend jemand gestoppt werden könnte, hatte sich nicht bewahrheitet. Als die Sonne langsam über den Horizont kletterte, wurde es Zeit für mich, das Schiff zu verlassen.


  Mit einigem Geschick gelang es mir, den Kahn in Ufernähe zu steuern. Links und rechts des Flusses ballte sich noch das Grau der Dämmerung. Zusätzlich trieben die Schwaden von Morgennebel über das Wasser. Mir war lange kein Schiff mehr begegnet, und so konnte ich sicher sein, daß auch mein Verlassen des Kahns nicht bemerkt wurde.


  Ich sprang kurzerhand ins Wasser.


  Es war kalt. Ich sah zu, daß ich schnell ans Ufer kam und kroch auf allen vieren eine sanft geschwungene Böschung hoch.


  Ich fror jetzt. Die nasse Kleidung klebte mir am Körper. Um mich aufzuwärmen, begann ich zu laufen. Das Haar es war ebenfalls naß geworden  hatte ich wieder unter der Mütze versteckt.


  Schon bald wurde mir wärmer. Meine Kleidung begann zu dampfen. Die ersten Sonnenstrahlen glitten über das Land und verbreiteten den Zauber eines wunderschönen Morgens.


  Nach Süden, immer nur nach Süden, das war meine Parole.


  Ich ließ die Flußauen hinter mir, und gegen Mittag sah ich in der Ferne die Gipfel einiger Berge. Klar und deutlich hoben sie sich gegen den Himmel ab.


  Davor begann ein weites, mir unendlich lang erscheinendes Hügelland, das langsam in die Ausläufer der Berge hineinwuchs.


  Verteilt zwischen den Hügeln lagen kleinere Orte und Städte. Ich stand etwas erhöht, und die Häuser wirkten wie Spielzeuge.


  Auf meiner weiteren Wanderung begegnete ich zahlreichen Menschen. Sie sahen anders aus als in Deutschland. Ihre Haare waren meist schwarz, die Haut war von der Sonne gebräunt. Mir fiel ein, daß Bethela mir mal von einem Land berichtet hatte, das Spanien hieß, und in dem die Kirche und die Inquisition einen sehr großen Einfluß hatten. Sollte es das Land hinter den Bergen sein? Lag dort mein Ziel?


  Wie dem auch sei, nicht mehr lange, dann würde ich es erreicht haben.


  Aber es dauerte noch über eine Woche, bis die Berge endlich näher rückten. Die Menschen, die hier lebten, waren ärmlich gekleidet und sehr mißtrauisch.


  Als ich auf einem Bauernhof einmal um ein Glas Wasser bat, jagte man mich mit Hunden vom Hof.


  Ich ging weiter, näherte mich immer mehr meinem Ziel. Ich hörte in meinem Innern schon die Lockrufe. Ich wußte, daß auf der Burg Freunde und Gefährten auf mich warteten.


  In meinen Träumen sah ich die Burg immer vor mir. Ja, ich hätte sie sogar malen können.


  Die letzte Wegstrecke wurde immer schwieriger, doch die Nähe des Ziels beflügelte mich. Ich sah jetzt Berge, so hoch, daß sie fast den wolkenlosen Himmel zu berühren schienen. Der Anblick überwältigte mich immer wieder.


  Und dann stand ich endlich vor der Burg.


  Sie befand sich dicht vor meinen Augen und sah genauso aus, wie ich sie mir vorgestellt hatte.


  Vor Freude erfaßte mich ein Taumel. Mit weichen Knien ging ich auf das große Tor zu. Ich hatte es noch gar nicht erreicht, da wurde es geöffnet.


  Er stand vor mir.


  Mein Retter!


  Er sah noch so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Groß, hochgewachsen, mit schwarzgrauem Haar. Er trug einen dunklen Umhang mit einem hohen steifen Nackenkragen. Die enge Hose war ebenfalls schwarz, die Weste weiß.


  Die Sonne war mittlerweile schon versunken. Ein letzter Strahl noch fiel in den kleinen Talkessel und brach sich auf dem Amulett, das mein Retter an einem blauweißen Band auf der Brust trug.


  »Willkommen, meine Treue«, sagte er und breitete die Arme aus. »Ich sehe, du bist meinem Ruf gefolgt.«


  Ich lief auf ihn zu. Die Mütze hatte ich abgenommen. Mein langes rotes Haar wehte wie eine Fahne hinter mir her.


  Er umarmte mich. Unter dem Druck seiner Hände fühlte ich mich ungeheuer geborgen. Vergessen waren die Strapazen der langen, beschwerlichen Reise, für mich gab es nur noch ihn.


  Ich erlaubte mir eine Frage.


  »Wie heißt du?« wollte ich wissen.


  »Ich bin Diablo Negro«, erwiderte er. Seine Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  »Aber jetzt komm«, sagte mein Retter, »ich werde dich den anderen vorstellen.«


  Arm in Arm gingen wir auf das Schloß zu.


  Die anderen warteten in der Halle. Es waren nur Frauen, eine schöner als die andere.


  Ich bekam Namen genannt, konnte sie mir aber nicht merken.


  »Bereitet ihr ein Bad«, sagte mein Retter, »und danach schickt sie zu mir.«


  Zwei Frauen kümmerten sich sofort um mich. Sie brachten mich in die Badestube. Ich konnte noch immer nichts sagen. Die Pracht des Schlosses hatte mich überwältigt.


  Die beiden Frauen halfen mir beim Auskleiden. Ich fand gar nichts dabei.


  »Du hast einen schönen Körper«, sagte diejenige, die sich mit dem Namen Arabella vorgestellt hatte. »Der Meister wird sich freuen.«


  Ich lächelte verschämt und stieg dann in die Wanne. Arabella wusch mich, während die andere Frau frische Kleidung besorgte.


  »Dir zu Ehren werden wir heute nacht ein Fest feiern«, teilte Arabella mir mit. »Du wirst aufgenommen in unseren Kreis und von diesem Zeitpunkt an für immer zu uns gehören. Dein Leben«  sie betonte das Wort Leben besonders »wird in anderen Bahnen verlaufen. Du bist eine der Auserwählten. «


  Ich war glücklich.


  Nach dem Bad zog ich ein langes Kleid an. Es war aus einem duftenden Stoff genäht und schimmerte hellblau. »Und jetzt gehen wir zu ihm«, sagte Arabella.


  Ich nickte freudig.


  Der Meister lebte in einem der unterirdischen Räume der Burg. Er lag in einem Sarg aus Marmor. Sosehr mich dieser Anblick im ersten Moment befremdete  er erschreckte mich nicht. Die Frauen hatten Fackeln angezündet. Sie hielten sie hoch und leuchteten damit das Gewölbe aus.


  Als der Meister mich sah, richtete er sich auf. Zwei Frauen halfen ihm aus dem Sarg.


  Diablo Negro kam auf mich zu. Seine Lippen strichen über meine Wange.


  Sie waren eiskalt.


  Aber seltsamerweise schauderte ich nicht zurück, die Berührung erregte mich.


  Der Meister führte mich tiefer in das Gewölbe hinein. Ichsah zahlreiche Nischen, in denen Steinsärge standen. Die Särge waren mit weißen Kissen gepolstert. Am Fußende standen jeweils die Namen.


  Vor dem letzten Sarg in der langen Reihe blieben wir stehen. Ich senkte den Blick.


  VANESSA las ich.


  »Es ist dein Sarg«, hörte ich die Stimme des Meisters. »Ich habe ihn nur für dich anfertigen lassen. Gefällt er dir?«


  »Ja«, sagte ich. »Mir gefällt alles, was du machst. Hätte ich sonst die lange Reise unternommen?«


  Er lächelte. »Du konntest nicht anders, Vanessa.«


  Ich sah zu ihm hoch. Der Fackelschein hatte einen blutroten Schimmer über sein Gesicht gelegt.


  »Warum konnte ich nicht anders?« wollte ich wissen.


  »Darum nicht.«


  Er öffnete plötzlich den Mund. Und da sah ich die beiden langen Vampirzähne, deren Spitzen bereits seine Unterlippe berührten.


  Diablo Negro war ein Blutsauger, und ich sollte seine Geliebte werden…


  Kapitel 11


  Hier endeten Vanessas Aufzeichnungen. Kein Wort davon, daß sie ein Vampir geworden war, aber Jeff und sein Freund Gonny konnten sich denken, welches Schicksal sie erwartet hatte.


  Jeff Harper war wie vor den Kopf geschlagen. Das hätte er nicht erwartet. Vanessa ein Vampir! Aber aus welchem Grund hatte sie ihn dann um Hilfe angefleht? Was wurde hier gespielt?


  »Jeff, Jeff!« Wieder vernahm Jeff die Rufe der Frau. Vanessa war hier!


  Ganz in der Nähe.


  Auf dieser Burg!


  Jeff Harper konnte nicht vermeiden, daß ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief. Seine Gedanken drehten sich um Vanessas Vampirdasein. Wenn sie damals zu einer Blutsaugerin geworden war, dann konnte sie auch heute noch leben.


  Als Untote!


  »Jeff! Jeff!« Wieder die lockenden Rufe, diesmal aber lauter, als würde Vanessa schon vor der Zimmertür stehen.


  Gonny hatte sich in eine Ecke verdrückt. In seinen Blicken flackerte die Angst. Er jammerte und lamentierte. »Und ich habe dir das Tagebuch besorgt«, heulte er. »Ich könnte mich vor Wut selbst auffressen, ich Narr.«


  »Dann tu's doch«, meinte Jeff.


  Gonny schwieg beleidigt.


  Und plötzlich flog die Tür auf, so heftig, daß sie beinahe aus den Angeln gerissen wurde.


  Jeffs Fäuste zuckten instinktiv in Kampfstellung, doch dann ließ er sie wieder sinken.


  Vanessa stand im Zimmer, schön wie eh und je.


  Die Tür war bis gegen die Wand geprallt und von dort wieder zurück ins Schloß gefallen.


  Vanessa lächelte. Das lange rote Haar fiel weich auf die Schultern. Schmal und weiß war das Gesicht mit den schönen Augen, die Jeff so faszinierten. Vanessa trug ein rotes langes Kleid. Es hatte einen viereckigen Ausschnitt und ließ die Ansätze ihrer prallen Brüste sehen. Ja, sie war eine schöne, begehrenswerte Frau, und in Jeff Harpers Innern tobte der Widerstreit der Gefühle.


  Vanessa lächelte. »Endlich bist du gekommen, Jeff«, sagte sie. »Ich wußte es.«


  »Woher?« fragte Jeff mit ruhiger Stimme.


  »Das ist egal. Ich habe lange gewartet, zu lange. Du bist hier, auf unserer Burg, und du wirst es auch bleiben. Nie mehr lasse ich dich wieder ziehen.«


  Jeff erwiderte nichts. Er ließ Vanessa reden.


  »Ich bin fast unsterblich«, sagte sie. »Ähnlich, wie du es auch werden wirst. Wir beide würden sicherlich wunderbar zusammenpassen. Ein Traum wird Wirklichkeit.«


  Jeff Harper war von Vanessas Worten geschockt worden. Auch wenn sie es nicht direkt gesagt hatte, indirekt hatte sie mit ihren Worten zugegeben, daß sie eine Vampirin war. Und für Vampire gab es nur ein Ziel: ihre Opfer ebenfalls zu Blutsaugern zu machen. Das hatte sie wahrscheinlich auch mit Jeff vor. Harper wußte aus Horror-Romanen, was aus den Menschen geworden war, die sich mit Vampiren eingelassen hatten. Auch kannte er Mittel, Vampire für immer aus der Welt zu schaffen. Er hatte daran gedacht, Vanessa zu pfählen. Sie wäre dann zwar endgültig tot gewesen, aber die anderen Vampirinnen, die sich noch auf der Burg aufhielten, stellten eine zu große Übermacht dar. Ferner kam noch der Schloßherr hinzu, der sich diesen Harem hielt.


  Nein, Jeff wollte abwarten, bis sich ihm eine andere Chance bot, aus dem Dilemma herauszukommen.


  »Du bist so nachdenklich«, sagte Vanessa lächelnd. »Was geht dir im Kopf herum?«


  »Nichts, Vanessa, nichts. Es ist…« Jeff hob die Schultern. »Es ist eben für mich alles etwas überraschend gekommen, wie du dir vorstellen kannst.«


  Vanessa nickte. »Ich verstehe dich.«


  Sie kam auf ihn zu und nahm seinen Kopf in beide Hände. Jeff Harper versteifte sich, spannte die Muskeln, doch Vanessa tat ihm nichts.


  Sie ließ ihn plötzlich los. »Komm«, sagte sie, »ich möchte dir etwas zeigen.«


  »Was?«


  »Die Burg. Ich will dich durch die Burg führen, und dann sollst du Diablo Negro, den Besitzer der Burg, kennenlernen.


  Jeff Harper nickte.


  »Da bin ich mal gespannt«, sagte er.


  »Du kannst auch gespannt sein«, erwiderte Vanessa mit einem rätselhaften Lächeln auf den Lippen und öffnete für Jeff die Tür…


  Kapitel 12


  »Augenblick mal«, sagte Arturo. Er hielt Gina Pertini an der Schulter zurück.


  Gina blieb stehen. Überrascht blickte sie Arturo aus ihren grünen unergründlich scheinenden Augen an. Gina war eine faszinierende Frau. Sie war ziemlich groß und von der Natur mit einer Figur bedacht, um die sie jeder Filmstar beneidet hätte. Sie trug das schwarze Haar lang. Ihre schier endlos erscheinenden Beine steckten in einer engen Hose, die den Körper ebenso nachmodellierte wie der knappsitzende Pullover, unter dem sich die etwas zu üppigen Brüste wölbten.


  »Was ist denn?« wollte die ehemalige Hexe wissen.


  Arturo war schon ein paar Schritte vorgegangen. Jetzt drehte er den Kopf. »Ich hatte das Gefühl, dort am Waldrand ein Mädchen gesehen zu haben.«


  Er wies mit der rechten Hand zum Rand des dunklen Tannenwaldes hin, der dicht neben der Straße begann und sich wie ein grüner Teppich den Berg hochzog.


  »Wir können ja mal nachsehen«, erwiderte Gina und setzte sich schon in Bewegung.


  Arturo folgte ihr.


  Er und Gina waren im Schwarzwald, während Jeff und Gonny den seltsamen Rufen Vanessas gefolgt waren.


  Gina und Arturo waren dem Pestdämon auf der Spur. Sie wollten wissen, was er mit Luguri vorhatte. Wollte er wirklich mit dem Erzdämon zusammenarbeiten, oder kochte er nur sein eigenes Süppchen? Das waren Fragen, auf die Gina und Arturo eine Antwort finden wollten. Vielleicht wollte auch der Pestatmer nicht, daß Rebecca und ihre Vampire zu mächtig wurden, weshalb er jetzt aus dem Hintergrund seine Fäden zog.


  Gina Pertini hatte als erste den Waldrand erreicht, und da sah sie, daß sich Arturo nicht getäuscht hatte.


  Tatsächlich war hier eine Frau.


  Gerade noch sah Gina sie zwischen den Bäumen verschwinden.


  »Komm, hinterher«, sagte die ehemalige Hexe.


  Sie und Arturo nahmen die Spur der Frau auf.


  Die Unbekannte schien sich im Wald auszukennen. Sie ging über die kaum zu erkennenden Pfade sicher und schnell, so daß Arturo und Gina Mühe hatten, ihr zu folgen.


  Dann sahen sie die Frau plötzlich in einer Hütte verschwinden. Es war mehr ein baufälliger Schuppen, von dem nur die Vorderseite zu sehen war. Die Rückfront wurde durch hohe Tannen völlig verdeckt.


  Es war still im Wald. Nicht einmal Vögel sangen in der Umgebung der Hütte.


  Ahnten die Tiere vielleicht eine Gefahr?


  Gina machte Arturo darauf aufmerksam.


  »Vielleicht ist die Frau ein Opfer des Vampirs«, meinte Arturo. »Sehen wir doch mal nach.« Er klopfte an die Tür.


  »Ja?« fragte eine zaghafte Stimme.


  Gina Pertini übernahm es, zu antworten. Eine Frauenstimme flößte mehr Vertrauen ein als die eines fremden Mannes.


  »Wir haben Sie in die Hütte gehen sehen. Dürfen wir zu Ihnen hineinkommen?«


  »Bitte, die Hütte gehört mir nicht.«


  Gina zog die Tür auf. Hinter ihr betrat Arturo die Hütte.


  Das Mädchen saß auf einer Holzbank. Es hob den Kopf, als es Gina und ihren Begleiter sah. Neben dem Mädchen lag ein Rucksack.


  »Guten Tag«, sagte Gina und streckte dem Mädchen die Hand hin.


  Es ergriff sie zögernd. Gina hatte die Tür nicht geschlossen. Arturo war davor stehen geblieben.


  Die Hand des Mädchens war seltsam kalt. Gina hatte das Gefühl, Eisfinger zu berühren.


  »Ich heiße Gina Pertini«, stellte sich die ehemalige Hexe vor, »und das«  sie wies auf ihren Bekannten  »ist Arturo.«


  Arturo deutete ein Nicken an.


  Das Mädchen lächelte scheu. »Mein Name ist Jutta König. Ich bin eine Tramperin, reise quer durch Europa.« Sie zeigte auf den Rucksack und auf eine danebenliegende blaue Tasche mit der Reklameaufschrift einer bekannten Fluggesellschaft.


  Gina hatte Jutta König schon längst taxiert. Sie sah wirklich aus wie eine Tramperin. Ihr Haar war halblang, blond und ziemlich dünn. Das Gesicht hatte eine blasse Farbe. Unter den Augen lagen tiefe Ränder. Neben der kleinen Nase verteilten sich einige Sommersprossen. Jutta König trug einen verwaschenen Jeansanzug und ein T-Shirt, dessen Farbe kaum noch zu identifizieren war. Darunter wölbten sich kleine Brusthügel.


  Jutta König war ein farbloses Geschöpf.


  »Wie haben Sie diese Hütte gefunden?« fragte Gina undsetzte sich auf die Bank.


  Jutta hob die mageren Schultern. »Durch Zufall.«


  »Und jetzt wollen Sie wieder weiter?«


  »Ja.«


  »Darf man fragen  wohin?«


  »Mal sehen.«


  Gina war von den Antworten nicht gerade begeistert. Irgend etwas stimmte mit Jutta nicht. Gina warf Arturoeinen raschen Blick zu und bemerkte an seinem Nicken, daß aucher die Kleine für nicht ganz astrein hielt.


  War sie ein Opfer des Vampirs? Oder steckte schon der Keim des Seuchendämons in ihr? Oder war sie vielleicht von beiden infiziert worden?


  Ehe Gina noch weiterfragen konnte, stand Jutta auf undgriff nach ihrer Tasche. Den Rucksack ließ sie liegen.


  »Ich gehe jetzt«, sagte sie.


  Arturo machte ihr schweigend Platz. Wenig später schonhatte der dichte Tannenwald Jutta König verschluckt.


  »Mit der stimmt was nicht«, sagte Arturo. Er und Ginaverließen ebenfalls die Hütte.


  »Wir sollten ihr folgen«, schlug Gina vor.


  Arturo nickte.


  »Dann komm!«


  Gina und Arturo liefen wieder in Richtung Straße. Sie hatten sich im nächstgrößeren Ort vor einigen Stunden einen Leihwagen gemietet. Er stand einige hundert Meter entfernt in einer kleinen Waldschneise.


  Arturo erreichte den dunkelblauen Mercedes als erster. Erfuhr auch. Geschickt lenkte er den Wagen auf das schmale Asphaltband der Straße.


  Gina hatte sich eine Zigarette angezündet. Hastig stieß sie den Rauch durch die Nase aus.


  »Wenn diese Jutta König trampt, wird sie bestimmt versuchen, einen Wagen anzuhalten. Warum sollen wir es nicht sein, die sie mitnehmen?«


  »Und wenn sie wirklich die Seuche in sich trägt?« fragte Arturo.


  »Das ist dann natürlich schlecht.«


  »Eben.«


  Gina runzelte die Stirn. Das tat sie immer, wenn sie nachdachte. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Nehmen wir mal an, Jutta König ist tatsächlich ein Opfer des Seuchendämons, dann hat sie doch bestimmt einen Auftrag.«


  »Und?«


  »Nun, wie ich den Seuchendämon einschätze, wird die Pest sicherlich erst an Juttas Zielort zum Ausbruch kommen. Wir können sie, ohne angesteckt zu werden, mitnehmen. «


  Arturo lächelte schmal. »Deine Theorie steht auf wackligen Füßen.«


  »Das weiß ich selbst, aber wir müssen das Risiko eingehen.«


  Die schmale Straße führte talwärts. Nach einigen Kehren sahen sie Jutta König.


  Sie stand neben einem zitronengelben VW-Käfer. Der Fahrer hielt die Beifahrertür offen, sagte etwas zu Jutta, und dann stieg sie ein.


  Arturo bremste. »Verdammt«, stieß er wütend hervor. »Jetzt sehen wir dumm aus.«


  »Warte doch mal ab. Sie wird ja nicht bis zu ihrem Ziel mit diesem Knaben fahren. Es wird noch die Chance kommen, sie aufzulesen.«


  »Hoffentlich.«


  Jutta war jetzt eingestiegen, und der VW nahm Fahrt auf. Der Fahrer legte ein flottes Tempo vor.


  Arturo blieb immer ein gutes Stück hinter dem VW. Die Reise ging in südliche Richtung. Kurz bevor sie die Stadt Freiburg erreichten, bog der gelbe VW in eine Straße ein, die zur Autobahn führte.


  »Jetzt dauert die Fahrt doch wohl länger«, meinte Arturo pessimistisch.


  Gina erwiderte nichts.


  Fünf Minuten später wurde Arturos Prognose über den Haufen geworfen.


  Die VW-Stopplichter glühten auf. Dann wurde die Beifahrertür geöffnet, und Jutta König stieg aus. Mit ihrer blauen Tasche. Sie winkte dem Fahrer noch einmal zu. Der hupte und drehte mitten auf der Straße. Rasch fuhr er den Weg zurück.


  »Na also«, sagte Gina.


  Arturo lächelte. »Ich nehme alles zurück.«


  Langsam fuhr er an. Es herrschte kaum Betrieb auf der Autobahnauffahrt, und Arturo war der erste, der stoppte. Gina öffnete die hintere Tür. »Steigen Sie ein, Jutta!«


  Das Mädchen war erstaunt. »Sie?«


  »Wer sonst?«


  »Ja  aber… Sie wissen ja gar nicht, welches Ziel ich habe. Ich meine, es ist sehr weit. Ich muß bis zu den Pyrenäen hinunter. «


  Jetzt begann Gina zu lachen. »Wenn das kein Zufall ist. Die Strecke haben wir auch vor uns. Wir befinden uns auf einer Urlaubsfahrt nach Spanien. Wenn wir Sie mitnehmen, bedeutet das für uns keinen Umweg. Steigen Sie schon ein.«


  Gina nickte aufmunternd.


  »Wenn Sie meinen…«


  Jutta König hatte ihre Scheu überwunden und stieg ein.


  »Danke«, sagte sie.


  »Keine Ursache.« Gina drehte den Kopf. »Möchten Sie vielleicht rauchen oder etwas trinken? Wir haben in einer Kühlbox Orangensaft…«


  Jutta schüttelte den Kopf. »Nein, danke, ich bin nicht durstig.«


  »Okay.« Gina nickte. »Wenn Sie es sich doch noch überlegen, melden Sie sich.«


  Arturo war inzwischen wieder angefahren und auf die Autobahn gebogen. Die Straße führte in Richtung Süden auf das Länderdreieck Schweiz-Deutschland-Frankreich zu.


  Am Nachmittag befanden sie sich bereits tief im Elsaß.


  Jutta König hatte während der Fahrt kaum gesprochen. Gedankenverloren saß sie im Fond des Wagens und schaute aus dem Fenster. Hin und wieder verzog sie das Gesicht, als würde sie unter starken Schmerzen leiden.


  Gegen Abend legten sie eine kurze Rast ein. Das Lokal lag in einem kleinen Dorf dicht an der Autobahn.


  Jutta ging mit, sprach aber kein Wort.


  Gina schien es, als sei das Mädchen noch blasser geworden. Sie machte Arturo darauf aufmerksam.


  »Sie wird den Keim des Pestatmers in sich tragen«, vermutete der ehemalige Herr der Schwarzen Familie. »Und hoffentlich hat sie uns nicht angesteckt.«


  Gina hob nur die wohlgerundeten Schultern.


  Das Lokal entpuppte sich als recht gemütlich. Gina und Arturo aßen gegrilltes Geflügel, dazu jeweils einen Teller Salat und tranken Rotwein. Jutta aß nichts. Sie trank nur eine Flasche Mineralwasser.


  »Wir könnten die Nacht über fahren«, schlug Arturo nach dem Essen vor.


  Da leuchteten die Augen des Mädchens auf.


  »Was meinst du, Gina?« fragte er.


  »Ich habe nichts dagegen.« Gina lehnte sich zurück. Die in der Nähe sitzenden Gäste  meist waren es Männer  hatten sie schon die ganze Zeit über beobachtet. Jetzt verschlangen sie die schwarzhaarige Frau förmlich mit ihren Blicken.


  »Und Sie, Jutta? Halten Sie durch?«


  »Aber natürlich. Ich bin froh, wenn ich einen Tag früher mein Ziel erreiche.«


  »Gut, dann können wir.«


  Arturo zahlte. Als er mit den beiden Frauen das Lokal verließ, wurde manch anerkennender Pfiff ausgestoßen.


  Weiter ging die Fahrt. Der Mercedes fraß Kilometer um Kilometer. Die Reifen summten über den Asphalt der Autobahn. Gina wurde müde und war bald eingeschlafen.


  Jutta blieb wach. Ihre Blicke waren jetzt starr geradeaus gerichtet, und hin und wieder umzuckte ein wissendes Lächeln ihre Lippen. Arturo beobachtete das Mädchen im Innenspiegel. Je mehr sie sich Frankreichs südlicher Grenze näherten, umso stärker wurde seine Überzeugung, daß dieses Mädchen von dem Pestdämon ausgeschickt worden war.

  



  Als der Morgen anbrach, hatte Arturo einen Großteil der Strecke schon geschafft. Vor ihnen lagen bereits die ersten Ausläufer der Pyrenäen.


  Arturo hielt an einer Autobahn-Raststätte. Gina machte sich im Waschraum frisch. Jutta verzichtete darauf. Wahrscheinlich war sie es so gewohnt.


  Sie war aber während der Nachtfahrt sichtlich aufgeblüht. Gina registrierte dies mit Erstaunen. Juttas Gesicht hatteeine rosige Farbe bekommen, es war wesentlich voller geworden, und ihr Körper schien sich mehr entwickelt zu haben.


  Sie war jetzt auch gesprächiger, und als sie weiterfuhren, erklärte Jutta ihnen sogar den genauen Weg zum Ziel.


  Sie mußten von der Autobahn abfahren und sich auf schmaleren Straßen durch das unwirtliche Gebiet der Berge schlängeln. Es war heiß geworden, die Luft schien in den Schluchten und schmalen Talkesseln zu kochen.


  Irgendwann  es war am frühen Nachmittag  bat Jutta, Arturo möge anhalten.


  Sie befanden sich jetzt auf einer besseren Piste. Jutta hatte vorgegeben, ein menschliches Rühren zu spüren und stieg aus.


  Rasch verschwand sie zwischen den Felsen.


  Gina war ebenfalls ausgestiegen und verkürzte sich die Wartezeit mit einer Zigarette.


  Doch Jutta blieb verschwunden.


  Nach zehn Minuten begannen Gina und Arturo sie zu suchen, und nach weiteren zehn Minuten stand fest, daß Jutta sie geleimt hatte.


  »Mist, verdammter!« schimpfte Arturo. »Und jetzt?«


  Gina blickte der Straße nach, bis zu einem kegelförmigen Felsbuckel, hinter dem die Piste verschwand.


  »Meiner bescheidenen Meinung nach kann uns dieser komische Weg durchaus zu Juttas Ziel führen«, sagte sie. »Fahren wir einfach weiter.«


  Arturo war einverstanden.


  Im Schrittempo fuhr er tiefer in die grandiose Bergwelt der Pyrenäen hinein. Ginas Blicke zuckten nach rechts und links aus dem Wagen. Sie hoffte, irgendeine Spur von Jutta zu entdecken.


  Gina Pertini wurde enttäuscht. Von Jutta war nichts zu sehen. Nur die majestätische Ruhe der Bergwelt umgab sie.


  Doch dann sahen sie Jutta wieder.


  Allerdings war es da zu spät. Jutta hatte bereits eine in einem Bergsattel gelegene Burg erreicht. Das große Tor war einen Spalt geöffnet worden. Jutta schlüpfte soeben hindurch. Gina und Arturo sahen noch eine Frauenhand, die Jutta in den Burghof zog, dann wurde das Tor wieder geschlossen.


  Arturo bremste und fuhr den Wagen etwas zurück, damit er von der Burg aus nicht gesehen werden konnte. Dann stellte er den Motor ab.


  »Da wären wir«, sagte er, und ein erleichtertes Lächeln umspielte seine Lippen.


  Gina war schon ausgestiegen. Als Arturo die Tür öffnete, fragte sie: »Sollen wir ebenfalls versuchen, in die Burg zu gelangen?«


  Arturo schüttelte den Kopf. »Verflixt einsam hier«, meinte er. »Ich wäre dafür, daß wir warten. Ich bin mal gespannt, was noch alles passieren wird. Möglich ist schließlich alles und…«


  Kapitel 13


  Jeff Harper hatte beschlossen, vorerst auf Vanessas Spiel einzugehen. Er wollte wissen, was sie genau mit ihm vorhatte, um zu gegebener Zeit zurückschlagen zu können.


  Jeff sah, daß Gonny verzweifelte Grimassen schnitt, als er mit Vanessa das Zimmer verlassen wollte. Wahrscheinlich hatte Gonny vor, ihn zu warnen, doch Jeff kümmerte sich nicht darum.


  »Ich werde dir jetzt die Burg zeigen«, sagte Vanessa mit einschmeichelnder Stimme, »und auch den Platz, wo ich schlafe. Du wirst überrascht sein.«


  Jeff blickte Vanessa schräg von der Seite her an. Er konnte sich denken, wo sie ihr Ruhelager hatte. In einem Sarg, das liebten Vampire so.


  Sie gingen nicht zur Treppe, sondern liefen in die andere Richtung auf eine schmale Tür zu.


  Währenddessen berichtete Vanessa Wissenswertes über die Burg. Daß sie schon achthundert Jahre alt sei und allen Stürmen der Geschichte getrotzt habe. Dabei vergaß sie aber nie zu erwähnen, wie sehr sie sich freue, Jeff begegnet zu sein.


  Sie gelangten in einen Rittersaal. Die hohe Decke zierte ein Schlachtengemälde aus der Kreuzritterzeit. Unter den Rundbogenfenstern standen entlang der Wände hölzerne Bänke. Die Dielen des Bodens waren blank geputzt. Manchmal bog sich das Holz auch unter der Last der Schritte.


  »Ich hätte doch gern einmal den Burgkeller kennengelernt«, sagte Jeff. »Du hast mir bisher immer nur von Diablo Negro erzählt. Bitte, zeig ihn mir, und was bedeutet er eigentlich für dich?«


  »Alles der Reihe nach«, erwiderte Vanessa. »Du bekommst den Meister schon früh genug zu sehen.«


  Jeff blieb stehen. »Den Meister?«


  »Ja, so nennen wir ihn. Er ist ein phantastischer Mann. Auch er hat den Wunsch geäußert, dich zu sehen. Ich werde dich ihm noch heute vorstellen.«


  Vanessa führte Jeff durch das Schloß. Der Urlauber wurde langsam ungeduldig. Er konnte es kaum erwarten, auf Diablo Negro zu treffen.


  Vanessa merkte ihm die Ungeduld an. Ihr machte es Spaß, Jeff Harper noch weiter auf die Folter zu spannen und ihr Spiel mit ihm zu treiben.


  Einmal zog sie ihn sogar in eine dunkle Ecke und wollteihn küssen. Jeff gelang es nur mit Mühe, sie abzuwehren, ohne sie dabei zu verletzen. Er spielte ihr weiterhin den Überraschten und Vertrauensseligen vor.


  Dann endlich war der Zeitpunkt gekommen, wo Jeff Diablo Negro kennenlernen sollte.


  »Wir müssen nach unten in die Halle gehen«, sagte Vanessa. »Dort wartet er auf uns.«


  Jeff nickte.


  Vanessa hatte sich wieder bei ihm eingehakt, und wie ein Hochzeitspaar schritten sie die breite Treppe hinab.


  Unten in der Halle brannten nur wenige Lichter. Die schwarzen Kerzen verbreiteten ein schauriges, dämonisches Licht, das sich wie ein Schleier über die anwesenden Gestalten legte.


  Diablo Negro wartete mitten in der Halle auf Jeff Harper.


  Er hockte wie ein Pascha auf einem hohen hölzernen Thron, dessen Rückenlehne spitzbogenförmig zulief. Darauf saß eine holzgeschnitzte Fledermaus. Sie überragte ihn ebenso wie das rote Wappen mit den Initialen D.N. Diablo Negro trug wieder seinen schwarzen Umhang mit dem hohen steifen Kragen, und auch das goldene Amulett glänzte im Widerschein der Kerzen.


  Zu dem Thron führten drei Stufen hoch, und Vanessa, die Diablo Negro mit einem hörigen Blick ansah, löste sich plötzlich von Jeff und ließ sich zu Füßen des Vampirs auf der untersten Stufe nieder.


  Zwei andere, blaß wirkende Frauen hatten den Thron zu beiden Seiten flankiert und dabei ihre Zähne gefletscht. Obwohl Jeff noch auf der Treppe stand, konnte er deutlich die hervorstehenden langen Vampirzähne erkennen.


  Diablo Negro hatte ein Händchen für Schaueffekte, das mußte man ihm lassen.


  An dem langen Tisch, der etwas in den Hintergrund geschoben worden war, saßen vierundzwanzig Frauen und präsentierten grausam lächelnd ihre Zähne.


  Tief atmete Jeff Harper ein.


  Er hätte es sich ja denken können. Die Frauen waren durch die Bank Blutsaugerinnen. Schon am gestrigen Tag, als er die Burg erreicht hatte, war dieser Verdacht in ihm aufgekeimt, obwohl die Frauen sich da noch gesittet benommen hatten. Und als er in der Nacht bis zum frühen Morgen hindurch Vanessas Tagebuch gelesen hatte, war sein Verdacht zur Gewißheit geworden.


  Und jetzt hatte Jeff die Bestätigung.


  Diablo Negro hob den rechten Arm und machte eine einladende Handbewegung.


  »Warum kommen Sie nicht näher, Señor?« fragte er. »Ich beiße nicht. Noch nicht«, fügte er grinsend hinzu.


  Das würde dir auch schlecht bekommen, dachte Jeff. Doch ihm war unwohl bei dem Gedanken.


  Er ging die letzten Stufen der Treppe hinunter. Die Blicke der Vampirinnen verfolgten ihn dabei. Jeff las die Gier nach Blut in ihren Augen, und er fragte sich, wie er diesen Bestien entkommen konnte.


  Es würde schwer werden, wenn nicht sogar unmöglich.


  Ab und zu kicherten die Vampirinnen. Jeff sah Serena am Ende der langen Reihe sitzen. Auch sie besaß jetzt ein gräßliches Vampirgebiß. »Es ist schade, daß er mir nicht gehört«, hörte er sie flüstern. »Sein Blut hätte mir besonders geschmeckt.«


  »Mir auch«, sagte eine andere und kicherte.


  Jeff ließ sich davon nicht beeindrucken. Drei Schritte vor Diablo Negros Thron blieb er mit verschränkten Armen stehen.


  Diablo Negro blickte ihn lächelnd an. »Sie scheinen sehr mutig zu sein, Señor«, sagte er. »Vanessa hat nicht übertrieben, als sie mir von ihrem Jeff berichtete.«


  »Ich bin nicht ihr Jeff«, sagte Harper wütend.


  »Das habe ich mir denken können«, entgegnete der Vampir mit falscher Freundlichkeit.


  Jeff lächelte spöttisch. »Sie enttäuschen mich, Diablo Negro. Ihren Gespielinnen können Sie vielleicht mit diesem Mummenschanz hier imponieren, mir nicht.«


  Jeff hatte bewußt provozierend gesprochen. Und er hatte Erfolg damit.


  Das Gesicht des Hausherrn verzerrte sich vor Wut.


  An den Tischen sprangen einige Vampirinnen auf. Auch Vanessas Haltung versteifte sich.


  »Sie wagen es, so mit mir zu reden?« kreischte der Vampir. »Ich werde Sie zur Ader lassen!« Der Hausherr beugte sich vor. »Erst wird sich Vanessa mit dir beschäftigen.« Er war in seiner rasenden Wut zum Du übergegangen. »Und wenn Vanessa mit dir fertig ist, bekommen dich die anderen Frauen. Sie gieren schon nach deinem Blut.«


  Die Vampirinnen kreischten bei den letzten Worten ihres Paschas zustimmend. Sie waren jetzt alle aufgesprungen und hatten Jeff gegenüber eine drohende Haltung eingenommen.


  Auch Vanessa fletschte ihre Zähne. Die blutgierigen Hauer verwandelten ihr Gesicht zu einer Fratze.


  Jeff war etwas zurückgegangen. Seine rechte Hand hielt er in der Innentasche der Jacke zur Faust geballt. Er war auch bereit, seine Pistole zu ziehen, wenn es nötig war. Aber er hatte keine Silberkugeln im Magazin, und so vertraute er mehr auf sein Kreuz, das er um den Hals trug.


  Noch brauchte er es nicht.


  Diablo Negro sprang plötzlich auf. Seine Arme schnellten in die Höhe, und augenblicklich trat Ruhe ein. Der Pascha-Vampir hatte seine Gespielinnen gut im Griff, das mußte Jeffihm zugestehen.


  »Aber noch haben Sie eine Gnadenfrist, Señor. Ich erwarte einen Besuch. Eine liebe Freundin von mir wird hier eintreffen. Sie soll sich dieses Schauspiel nicht entgehen lassen. Ein besseres Zeichen meiner Macht hätte ich ihr gar nicht bieten können.«


  Jeff Harper, der die unmittelbare Gefahr gebannt sah, bekam wieder Oberwasser.


  »Darf man fragen, wie Ihr Besuch heißt?« erkundigte er sich mit lauernder Stimme.


  »Ja«, rief der Vampir. »Es ist Rebecca, die Königin der Vampire. Sie kommt, um mich zu bitten, in ihren Bund einzutreten!«


  Jeff durchschoß es siedendheiß.


  Rebecca! Sie hatte es also doch geschafft. Und sie war schon weiter, als Jeff gelesen hatte. Er hatte plötzlich das Gefühl, daß diese Frau überhaupt nicht sterben würde.


  Jeff spann den Faden nicht mehr weiter, denn plötzlich wurde die Tür geöffnet, und eine von Diablo Negros Gespielinnen brachte eine Frau in die Halle.


  Ein blondhaariges, junges Ding. Es trug einen Jeansanzug. Etwas verwundert blickte sich die Frau um. Dann sagte sie mit leiser, aber nicht zu überhörender Stimme: »Mein Name ist Jutta König! «


  Kapitel 14


  Nach den Worten der Frau herrschte für einen Augenblick Schweigen in der großen Halle. Die Vampirinnen wußten nicht, was sie sagen oder wie sie reagieren sollten.


  Anders Diablo Negro. Eine Mischung aus Lächeln und Grinsen flog plötzlich über sein Gesicht. Er sprang von seinem Thron hoch und stieg über die auf der untersten Stufe liegende Vanessa hinweg.


  »Endlich«, rief er und ging mit ausgestreckten Armen auf den Neuankömmling zu. Dicht vor ihr blieb er stehen, wandte sich den anderen Frauen zu und sagte mit zufriedener Stimme: »Mein Vetter aus dem Schwarzwald hat mir den versprochenen Nachschub geschickt. Phantastisch. Ich kann mich also doch noch auf meine Freunde verlassen. Sei willkommen, schöne Jutta«, rief er beglückt und zog die Frau in seine Arme.


  Willig ließ Jutta alles mit sich geschehen. Auch als die beiden Vampirzähne über ihren Hals strichen.


  Diablo Negro biß jedoch nicht zu.


  »Nein«, sagte er, »das Vergnügen hebe ich mir für nachher auf.« Er legte die Hand auf Jutta Königs Schulter und zog sich grinsend mit seinem neuen Opfer zurück.


  Schweigend hatten Jeff Harper und die Gespielinnen des Pascha-Vampirs die Szene beobachtet. Als Jeff einen Blick zu den Vampirinnen riskierte, las er in manchen Augen Verwunderung.


  Der Seuchendämon hatte ja angekündigt, sich an dem Schwarzwald-Vampir schadlos zu halten. Doch Jeff wußte aus der Zeitung, daß ein Geisterjäger den Blutsauger um einen Kopf kürzer gemacht hatte. Das aber wiederum schien Diablo Negro nicht zu wissen. Er glaubte sicherlich, daß diese Jutta König von seinem Vetter aus dem Schwarzwald geschickt worden war.


  Jeff Harper hatte eine ganz andere Vermutung. Für ihn stand fest, daß der Giftatmer unter allen Umständen sein Versprechen erfüllen mußte, wollte er nicht innerhalb der Schwarzen Familie sein Gesicht verlieren. Und was lag fürihn näher, als sich an den Opfern des Schwarzwald-Vampirs schadlos zu halten und diese infizierte Frau Diablo Negro ins Schloß zu schicken.


  Ein wahrlich teuflisches Ränkespiel, das jedoch erst am Beginn stand.


  Die Seuche, die vermutlich nur auf Vampire wirkte, würde eine verheerende Wirkung auf die Blutsauger haben, denn Diablo Negro erwartete ja noch einen prominenten Gast: Rebecca, die Vampirin aus Wien.


  Und auch sie würde, wenn sie hier eingetroffen war, den tödlichen Handkuß bekommen. Wahrscheinlich hatten sich dann schon alle Frauen angesteckt. Und das  so nahm Jeff wenigstens an  hatte der Seuchendämon gewollt.


  Er hatte sich wirklich einen feinen Plan ausgeheckt, das mußte man ihm lassen.


  Langsam kam sich Jeff Harper bei seinen Ermittlungen wie ein echter Geisterjäger vor.


  Arturo und Gina waren noch im Schwarzwald geblieben, um nach Vampiropfern zu suchen. Wenn sie Jutta König nun gefunden und verfolgt hatten, war es durchaus möglich, daß sich die beiden ganz in der Nähe aufhielten. Doch davon wußte Harper nichts.


  Jeff Harper hatte das Gefühl, daß seine Chancen wieder stiegen.


  Doch vorerst sah er sich noch den über zwanzig Vampirinnen gegenüber. Und diese fühlten sich anscheinend nicht mehr an Diablo Negros Wort gebunden. Die beiden, die neben dem Thron standen, sprangen plötzlich vor und auf Jeff Harper zu.


  Jeff zog sich zurück. Er gelangte dabei in die Nähe der Treppe.


  »Denkt daran, was Diablo Negro gesagt hat«, rief er.


  »Er ist nicht mehr hier!« schrie Vanessa und sprang auf. Dies war auch das Zeichen für die anderen Blutsaugerinnen, hinter dem Tisch hervorzukommen und sich auf Jeff zu stürzen.


  Vanessa war eine der ersten, die Jeff erreicht hatte. Jeff ließ sie kommen, packte sie blitzschnell um die Hüften, hob sie hoch und schleuderte sie den anderen entgegen.


  Jeff hatte gut gezielt.


  Vanessa schlug wie ein Geschoß in den Pulk der Vampirinnen ein. Vier Frauen riß sie mit zu Boden. Die kreischenden und heulenden Weiber bildeten ein hilfloses Körperknäuel.


  Jeff hatte sich durch diese Attacke Luft geschafft.


  Er warf sich auf dem Absatz herum und jagte mit Riesensätzen die Stufen der Treppe hoch.


  Die Vampirinnen verfolgten ihn kreischend. Doch da sie ihn alle auf einmal packen wollten, behinderten sie sich gegenseitig.


  Jeffs Vorsprung vergrößerte sich.


  Als die wilden Vampirinnen sich noch auf der Treppe befanden, tauchte er bereits in den Gang ein, auf dem auch sein Zimmer lag.


  Die Tür war offen.


  Jeff hetzte in sein Zimmer. Er knallte die Tür zu und schloß ab. Zum Glück steckte der Schlüssel.


  Aufatmend blieb Jeff stehen.


  Draußen vom Gang her hörte er das Schreien der Vampirmeute. Fäuste hämmerten gegen die Tür, wütende Fauchlaute und hysterische Schreie drangen an Jeffs Ohren.


  Harper konnte die wilden Weiber da draußen sogar irgendwie verstehen. Sie sahen sich um ein schon sicher geglaubtes Opfer betrogen und ließen ihre Wut jetzt voll aus. Sie mußten aber doch noch Respekt vor Diablo Negros Anordnungen haben, denn sie trauten sich nicht, die Tür aufzubrechen.


  Jeff wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das wäre erst einmal geschafft.


  Er gönnte sich eine Zigarette, während draußen noch immer die Blutsaugerinnen tobten. Sie stießen wilde Drohungen aus, teilten Jeff klipp und klar mit, was sie alles mit ihm anstellen würden und versprachen ihm die Schrecken der Hölle.


  Jeff Harper blieb ruhig.


  Nicht aber Gonny Ireland.


  Er hatte sich unter dem Bett versteckt gehalten und tauchte nur zögernd auf. Jeff mußte grinsen.


  »Gonny, der Schrecken aller Vampire«, spaßte er.


  Gonny stellte sich aufrecht. »Du hast gut spotten«, sagte er. »Ich nehme es mit allen Monstern auf, aber viel schlimmer sind Weiber. Du bist ja auch geflüchtet. Und denk daran, was ich dir gesagt habe. Wir kommen hier nicht so ohne weiteres raus.«


  Gonny lief zur Tür, legte sein Ohr an das Holz und lauschte. Dabei rollte er mit den Augen. »Die sind vielleicht in Fahrt«, sagte er beinahe andächtig. »Was hast du eigentlich mit denen gemacht?«


  Jeff berichtete ihm seine Erlebnisse in knappen Worten.


  »Und Vanessa? Was ist mit ihr?« wollte Gonny wissen. »Ist sie wirklich so schlimm?«


  Jeff nickte. »Ja, sie ist zu einem Vampir geworden.«


  »Dann  dann wirst du sie töten müssen«, vermutete Gonny. Er war blaß geworden.


  Darauf gab Jeff keine Antwort.


  »Was willst du denn jetzt machen?« fragte Gonny.


  Jeff war an das Fenster getreten. Es war sehr groß undreichte fast bis zum Boden. Jeff zog an einer Kordel, und schon glitten die schweren Vorhänge zur Seite.


  Er blickte durch die Scheibe.


  Draußen schien die Sonne. Sie stand schon tief. Es würde nicht mehr sehr lange dauern, bis sie unterging. Aber noch schickte sie ihre blendenden Strahlen in den Burghof, der verlassen vor Harpers Blicken lag.


  Jeff blickte weiter aus dem Fenster. Er konnte zwar nicht direkt über die hohe Mauer sehen, doch seine Blicke fielen auf die schroffen, von Wind und Wetter blankgewaschenen Felsen, die wie Spiegel wirkten.


  Kapitel 15


  Arturo hatte den Mercedes in den Schatten eines Felsen gefahren. Die beiden vorderen Türen standen weit offen, so daß Durchzug entstehen konnte und die Hitze sich nicht im Wagen staute.


  Gina hockte auf dem Beifahrersitz und ließ ihre schlanken Beine nach draußen baumeln.


  Arturo war ausgestiegen. Er wollte sich die Schloßmauer einmal genauer ansehen.


  Nur schleppend verging die Zeit. Das Warten zerrte an Ginas Nerven. Sie schaute der Sonne nach, die langsam weiterwanderte. Bald schon schienen die Gipfel der höchsten Berge in Flammen zu stehen. Sie sahen aus wie eine riesige, erstarrte Blutlache.


  Gina Pertini liebte diese Naturschauspiele. Aber nur in Mußestunden, denn die Warterei hier bedeutete für sie nur Streß.


  Gina fragte sich auch, ob es überhaupt Sinn hatte, bis zum Einbruch der Nacht zu warten. Konnte es dann nicht unter Umständen schon zu spät für ihr Auftreten sein?


  Gina beschloß, Arturo nach seiner Rückkehr davon zu überzeugen, daß es besser war, der Burg sofort einen Besuch abzustatten. Sie wollte nichts mehr verschieben.


  Nach schier endloser Warterei sah Gina Arturo zurückkommen.


  »Fragt sich nur, wie wir weiter vorgehen«, sinnierte Arturo, als er vor Gina stand.


  »Das mußt du doch wissen. Du warst schließlich unterwegs, um dir die Mauer…«


  »Ja, ja, ich habe auch eine Stelle gefunden, die sich für unser Vorhaben gut eignet. Sie liegt ziemlich dicht an der hinteren Felswand. Man kann dort ohne Schwierigkeiten über die Mauer klettern. Keine Angst, das wird schon klappen.«


  »Müssen wir denn sofort etwas unternehmen?« wandte sich Gina an Arturo.


  Er schüttelte den Kopf. »Diablo Negro hat Jeff Harper eine Galgenfrist gegeben. Er erwartet nämlich in der Nacht noch Besuch. Erst dann sollen wir den Vampirinnen übergeben werden.«


  »Wer kommt denn?« erkundigte sich Gina.


  »Eine Frau, die Rebecca heißt. Ich sehe sie vor mir, höre ihre Stimme und ahne ihre Pläne.«


  Gina stieß einen ziemlich undamenhaften Pfiff aus. »Sieh einmal an«, sagte sie, »Rebecca ist aktiver denn je. Erst hat sie den Baphomet-Kult unterstützt, und jetzt schart sie die Blutsauger reihenweise um sich. Na ja, der werden wir einen Strich durch die Rechnung machen.«


  Arturo und Gina tauschten einen langen Blick. Dann wiederholte Arturo: »Ja, wir werden ihr einen Strich durch die Rechnung machen.«

  



  ***

  



  Jeff Harper hatte sich einen Stuhl ans Fenster gezogen und blickte hinaus in den Burghof. Es war etwas windiger geworden. Lange Staubfahnen zogen wie Schleier über den Hof und wehten gegen die Mauer.


  »Ist Warten auch deine Stärke?« fragte Jeff.


  Gonny verzog das Gesicht. »Ich kann nur hoffen, daß uns bald jemand befreit.«


  Ahnte er die Rettung?


  Kapitel 16


  Diablo Negro, der Pascha-Vampir, war mit sich und der Welt zufrieden. Die Frau, die ihm sein Vetter aus dem Schwarzwald geschickt hatte, war genau seine Kragenweite. Ihr Blut schmeckte phantastisch. Es war noch rein, unschuldig, wie sich Diablo Negro bei Neulingen immer auszudrücken pflegte.


  Er hatte Jutta mit in seine makabren Gemächer genommen und sich an ihr gelabt. Deutlich waren die beiden Bißstellen an ihrem Hals zu sehen.


  Diablo Negro war in einen regelrechten Rausch gefallen. Er wollte alle seine Gespielinnen zur Ader lassen.


  Er selbst ging hoch in die Halle, während Jutta im Gewölbe bei den Särgen wartete.


  In der Halle sah es aus, als hätte ein Wirbelsturm getobt. Stühle waren umgefallen, eine der Frauen hatte einen Vorhang abgerissen und trampelte vor Wut darauf herum. Mehrere Vampirinnen befanden sich auch auf der Treppe.


  Die Gesichter waren verzerrt, sie heulten und gierten nach Blut. Es fehlte nicht mehr viel, und sie würden sich gegenseitig anfallen.


  Diablo Negro traf das Chaos wie ein Schock.


  Er sah seine Position gefährdet, hatte Angst, daß ihm die Frauen nicht mehr gehorchten. Und ausgerechnet heute erwartete er einen wichtigen Gast.


  Was sollte Rebecca nur von ihm denken!


  »Seid ihr wahnsinnig!« schrie er, rannte auf seinen Thron zu und schleuderte eine der Frauen mit einer wutentbrannten Gebärde zur Seite.


  Schreiend fiel das schwarzhaarige Geschöpf zu Boden.


  Diablo Negro zog die Frau wieder hoch. »Wo ist der Mann?« fauchte er. »Habt ihr ihn gebissen?«


  »Nein! «


  Der Pascha-Vampir war einigermaßen beruhigt. Von oben, aus dem ersten Stock, hörte er Schreie und dumpfes Gepolter.


  »Die anderen wollen in das Zimmer eindringen!«


  Diablo Negro ließ die Frau los und hetzte mit langen Sätzen die Stufen hoch. Rücksichtslos stieß er seine Gespielinnen zur Seite. Vanessa stand direkt vor der Tür und hämmerte mit ihren Fäusten gegen das Holz.


  Diablo Negro riß sie zurück. An ihren langen Haaren zog er sie bis zur Treppe und warf sie dann die Stufen hinunter.


  Die anderen Frauen waren bereits nach unten geflüchtet. Sie kannten die Launen des Pascha-Vampirs und wußten, daß er in seiner Wut zu allem fähig war.


  Vanessa erhob sich ächzend und flog in Serenas Arme. Sie war die letzte, die Diablo Negro von der Tür weggeholt hatte. Sämtliche Vampirinnen befanden sich unten in der Halle.


  Sie waren zum Teil ziemlich verschüchtert. Diablo Negros Auftreten hatte doch gewirkt.


  »Ihr werdet jetzt hier aufräumen«, sagte Diablo Negro mit befehlsgewohnter Stimme. Weit standen die Eckzähne vor. Sein Haar war zerzaust, doch als er die Frauen ansah, überkam ihn wieder der Rausch.


  Sein Denken wurde plötzlich ausgeschaltet. Die Gesichter der Frauen verschwammen, er sah nur die weißen Hälse vor sich, unter deren Haut sich die Adern mit dem Lebenssaft befanden.


  »Kommt zu mir«, flüsterte er. »Alle. Ihr sollt sehen, wer euer Herr ist, und daß man mich nicht ungestraft hintergeht. Du machst den Anfang!« Er zeigte auf Vanessa, und als diese nicht sofort reagierte, riß er sie zu sich hoch.


  Kapitel 17


  Rebecca traf ein, als das Fest seinen Höhepunkt erreicht hatte. Dank ihrer schwarzmagischen Kräfte war es ihr gelungen, das Tor zu öffnen und so die Burg zu betreten.


  Draußen war inzwischen die Dunkelheit hereingebrochen. Ein voller Mond stand am Himmel. Er schien sich direkt über dem Talkessel zu befinden. Sein fahles Licht streute den Burghof ab und ließ Millionen von Staubteilchen schimmern wie kostbare Brillanten.


  Es waren die idealen Bedingungen für Vampire.


  Vollmond und Sommernächte. Von jeher schon hatte diese Konstellation die Blutsauger gereizt und ihre Taten gefördert.


  Rebecca war nicht allein.


  Sie hatte noch drei andere Frauen auf die Reise mitgenommen. Unter ihnen befand sich auch Nora, ihre treueste Dienerin.


  Wieder trug Nora das Haar zu Zöpfen geflochten. Sie hielt sich einen Schritt hinter Rebecca, genau wie die beiden anderen Frauen.


  Urplötzlich stand Rebecca in der Halle. Niemand hatte ihre Ankunft bemerkt, und niemand hatte bisher von ihr Notiz genommen.


  Rebecca kam wie eine Königin, stolz und mit erhobenem Haupt. Ihre irritierten Blicke suchten Diablo Negro in dem Gewirr von Leibern.


  Die Frauen schrien und kreischten. Sie hatten ihre Lippen weit geöffnet. An zahlreichen Zähnen schimmerten Blutstropfen.


  Sekundenlang sah Rebecca dem Treiben zu. Die Vampirin trug einen dunkelblauen Cordmantel. Sie hatte ihn aufgeknöpft, und unter dem Mantel schimmerte der dunkle Stoff eines Seidenkleides.


  Plötzlich übertönte der Schrei einer schwarzhaarigen Frau alle anderen Geräusche.


  »Es ist Rebecca!« rief sie. »Sie ist gekommen, endlich!«


  Augenblicklich kehrte Ruhe ein.


  Rebecca hatte Diablo Negro schon in der Nähe seines Thrones entdeckt. Er hatte sich gleich mit drei Gespielinnen auf einmal beschäftigt.


  Der Pascha-Vampir sah zerrauft aus. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn. Der Kragen seines Hemdes war blutbefleckt, und auch die Weste war rot.


  Mit zwei heftigen Bewegungen warf er die drei Vampirinnen zur Seite. Dann stand er auf und kam auf Rebecca zu. Seine Lippen verzogen sich zu einem schmierigen Lächeln. Er deutete eine übertriebene Verbeugung an.


  »Willkommen, edle Schwester«, sagte er.


  Rebecca verzog die Mundwinkel.


  »Du treibst es immer noch so wie früher«, erwiderte sie.


  Diablo Negro lachte nur.


  »Ich hoffe, du verzeihst mir den kleinen Spaß. Aber auch unsereins will etwas von seinem Leben haben.« Er machte eine weitausholende Bewegung. »Komm, sei mein Gast. Alles, was du hier siehst, gehört auch dir.«


  »Danke, ich verzichte. Du weißt, aus welchen Gründen ich gekommen bin?« Rebecca kam sofort zum Thema.


  »Aber natürlich, meine Liebe.«


  Rebecca ging ein paar Schritte vor und hob einen Stuhl auf. Langsam ließ sie sich darauf nieder.


  Sie sah nur Diablo Negro an. Die anderen Frauen beachtete sie gar nicht, sie waren Luft für sie. Ihre drei Begleiterinnen hielten sich nach wie vor an der Tür auf.


  Der Pascha-Vampir hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er fühlte sich ganz als großer Sieger.


  »Du bist also damit einverstanden, der Allianz der Vampire beizutreten und die Rebellion gegen Luguri zu führen?«


  Diablo Negro lächelte hinterlistig. »Im Prinzip schon.«


  »Was heißt das? Willst du Schwierigkeiten machen? Ich bin extra zu dir gereist. Glaubst du, ich habe den weiten Weg umsonst gemacht, mein Lieber?«


  Diablo Negro behielt sein überlegenes Lächeln bei. »Nun sei doch nicht so voreilig. Ich habe auch noch eine kleine Überraschung für dich.«


  »Da bin ich mal gespannt.«


  »Warte es ab.«


  Diablo Negro schnippte mit zwei Fingern. Carmen und Serena kamen sofort auf ihn zu.


  »Holt unseren Gast!« befahl er.


  Die beiden Frauen verschwanden über die Treppe in das obere Stockwerk.


  »Ach so, noch etwas«, sagte Rebecca. »Ich habe vorhin einen Mercedes in der Nähe der Burg gesehen. Gehört der zu euch?«


  Diablo Negros Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an. »Nein, davon weiß ich nichts.«


  Rebeccas Augen verengten sich. Dann gab sie Nora ein Zeichen. »Sieh lieber draußen mal nach.«


  Nora verschwand.


  »Sicher ist sicher«, sagte Rebecca.


  Doch da gefror ihr Lächeln auf den Lippen. Sie sah, wer in Begleitung der beiden Vampirinnen die Stufen der Treppe herunterkam.


  Es war Jeff Harper!


  Rebecca sprang auf.


  »Das gibt es doch nicht«, flüsterte sie.


  »Doch.« Diablo Negro weidete sich an der Überraschung der Vampir-Königin. »Wir haben diesen Anfänger geschnappt.«


  Rebecca konnte nur nicken. Unverwandt starrte sie Jeff an.


  Jeff war vor der ersten Stufe stehengeblieben. Ein Grinsen umspielte seine Lippen. Doch die Selbstsicherheit war nur gespielt.


  »Ich grüße euch«, sagte er spöttisch.


  Die Vampirin hatte sich von ihrer Überraschung wieder etwas erholt. »Es wundert mich ja nicht, daß du vor Angst nicht zitterst, aber ich frage mich, wie du jemals wieder aus dieser Burg herauskommen willst. Deine Uhr ist jetzt endgültig abgelaufen. Jetzt hat sich für mich auch die Reise gelohnt.« Sie wollte noch mehr sagen, doch da wurde ihre Aufmerksamkeit von einer Frau abgelenkt, die soeben die Halle betrat.


  Die Frau hatte blonde Haare, ein schmales Gesicht  und…


  Rebecca lief plötzlich vor. Mit wenigen Schritten hatte sie die Frau  es war niemand anderes als Jutta  erreicht und blieb wie angewurzelt vor ihr stehen.


  »Was ist denn?« rief Jeff.


  Rebecca wich zurück. »Die Haut der Frau… Sieh nur, Diablo Negro, sie ist  grün…«


  Diablo Negro zuckte vor Schreck zusammen. »Na und?« fragte er.


  Rebecca lachte schrill. »Du Narr! « rief sie. »Diese Frau hat die Blutpest. Jeder von uns, der mit ihr in Berührung kommt, ist verloren.«


  Kapitel 18


  Gina Pertini und Arturo hatten es tatsächlich geschafft. Sie standen im Burghof.


  Was sich im Innern der Burg abspielte, davon konnten sie nichts sehen. Die Vorhänge verwehrten ihnen die Sicht.


  Der Hof war mit rauhen unbearbeiteten Steinen gepflastert. Mondlicht warf seine hellen Bahnen darauf.


  Gina und Arturo hielten sich im Schatten der Burgmauer. In ihrem Rücken wuchsen die beiden mächtigen Türme in den nachtdunklen Himmel. Der Wind hatte aufgefrischt und trieb lange Staubbahnen vor sich her.


  Gina bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze. Auch Arturo stand ihr in nichts nach. Die beiden Menschen waren kaum zu sehen, als sie sich dem eigentlichen Hauptgebäude näherten. Den schmaleren Teil ließen sie links liegen. Sie waren beide der Meinung, daß sich das Geschehen im Hauptgebäude abspielte.


  Vielleicht zwanzig Meter trennten sie noch von ihrem Ziel. Sie hatten beobachten können, daß Rebecca ebenfalls mit drei Frauen eingetroffen war. Anscheinend sollte doch eine sehr wichtige Konferenz stattfinden, was die Allianz der Vampire betraf. Daß Diablo Negro mächtig war, stand außer Zweifel. Aber daß sich Rebecca selbst herbemühte, ließ darauf schließen, daß sie sehr um seine Hilfe verlegen war.


  Gina und Arturo wunderten sich, daß keine Wachen aufgestellt waren.


  Fühlte man sich etwa so sicher?


  Da wurde das Hauptportal des Gebäudes geöffnet.


  Augenblicklich gingen Gina und Arturo in die Hocke.


  Ein schmaler Lichtstreifen fiel ins Freie. Unterbrochen wurde er von einer Gestalt, die Gina und Arturo unschwer als Frau identifizierten. Sie konnten auch an den Zöpfen erkennen, die diese Frau als eine von Rebeccas Begleiterinnen auswiesen.


  Die Frau  es war Nora  blieb vor der Tür stehen. Wie ein Spurenleser sah sie sich sichernd nach allen Seiten um.


  Arturo zog seine Pistole. Sie war mit Bolzen geladen, die für Vampire absolut tödlich waren.


  »Wenn sie uns entdeckt, schieße ich«, hauchte Arturo Gina ins Ohr.


  »Warte ab«, flüsterte Gina zurück.


  Sie ließ ihre Blicke nicht von der Frau.


  Nora wandte sich jetzt nach links. Wenn sie weiterging, würde sie genau auf Gina und Arturo zulaufen.


  Gina spürte, wie sich ihr Begleiter spannte.


  Und dann blieb Nora plötzlich stehen.


  Sie mußte irgend etwas bemerkt haben. Vielleicht hatte sich das Mondlicht auf dem Stahl der Waffe gespiegelt, oder etwas anderes hatte ihren Verdacht erregt.


  Auf jeden Fall machte sie auf dem Absatz kehrt und lief zur Tür zurück.


  »Verdammt, die hat was bemerkt!«


  Ehe Gina ihn daran hindern konnte, schnellte Arturo hoch und schoß.


  Es gab ein pfeifendes Geräusch, als das Bolzengeschoß den Lauf der Waffe verließ.


  Doch das Büchsenlicht war zu schlecht. Der Schuß ging fehl, und Nora konnte in der Burg verschwinden.


  Gina und Arturo sahen sich nur einen Sekundenbruchteil an. Dann sprinteten sie wie auf Kommando los. Jetzt kam es wirklich auf jede Sekunde an…


  Kapitel 19


  Diablo Negro taumelte zurück. Rebeccas Worte hatten ihn geschockt. Wenn er wirklich von der Blutpest befallen war, dann gab es nichts, was ihn noch heilen konnte.


  Diablo Negros Blicke irrten zwischen Rebecca und Jutta König hin und her. Der Pascha-Vampir zitterte. Mit einem Schlag war die Überlegenheit von ihm abgefallen. Er ächzte schwer, als er die grünliche Färbung auf der Haut der Frau sah. Die Pestsaat brach aus…


  Auch die anderen Vampirinnen waren geschockt worden. Sie wagten sich nicht zu rühren, standen starr und steif vor Entsetzen. Jede von ihnen mußte die Saat in sich tragen, denn Diablo Negro hatte von allen Blut getrunken und so die Infektion verbreitet.


  Er konnte immer noch nicht glauben, daß alles zu Ende sein sollte. Händeringend rief er: »Aber mein Vetter  er hat mir die Frau doch geschickt.«


  »Dein Vetter ist tot«, berichtete Rebecca.


  Diablo Negros Kopf ruckte herum. Aus blutunterlaufenen Augen stierte er Harper an. Er stand dicht neben einem der Kerzenleuchter, und er konnte sehen, daß Diablo Negros Haut tatsächlich einen grünen Schimmer bekommen hatte.


  Die Pest begann zu wirken.


  »Woher  woher  weißt du, daß mein Vetter tot ist?« krächzte der Pascha-Vampir. Er wurde stürmisch und beschwor Rebecca: »Sag, daß es nicht stimmt«, jammerte er. »Sag, daß es nicht wahr ist!«


  Rebecca trat etwas zur Seite. Sie wollte nicht mit dem Pascha-Vampir in Berührung kommen. »Aber zuzutrauen wäre es diesem Geisterjäger schon.«


  Rebecca hatte hier nichts mehr verloren. Sie wollte so schnell wie möglich die verdammte Burg in den Pyrenäen wieder verlassen.


  Diablo Negro hatte völlig die Fassung verloren. Auf unsicheren Beinen wankte er zu seinem hölzernen Thron und stützte schwer beide Hände auf die linke Armlehne. Seine Gespielinnen hatten sich weit in den Raum zurückgezogen. Ratlosigkeit und Angst standen in ihren Gesichtern zu lesen.


  Der Pascha-Vampir hob den Kopf. Sein Blick glitt an Rebecca vorbei, traf Jutta König, die das Geschehen äußerlich unbeteiligt an sich hatte vorüberziehen lassen.


  »Sie ist schuld«, gurgelte Diablo Negro in seinem Haß. »Sie allein. Ich werde sie…«


  »Du wirst gar nichts mehr!« mischte sich Jeff Harper mit energisch klingender Stimme ein. »Deine Zeit ist um, Diablo Negro. Du wirst jämmerlich eingehen, wie eine Pflanze, die kein Wasser mehr bekommt.«


  »Neiinnn!« Diablo Negro heulte auf. Er warf seinen Oberkörper herum und schrie: »Packt ihn! Los, macht ihn…«


  Da wurde die Tür aufgerissen. Nora, Rebeccas Dienerin, stürzte in die Halle. Die Vampirin war sichtlich aufgeregt. »Gina Pertini und ein Mann sind in den Burghof eingedrungen. Ich habe sie gesehen. Ich habe…«


  »Was?« Rebecca wirbelte herum. Sie glaubte fest daran, daß Harper mit dem Seuchendämon paktierte.


  Jeff Harper ahnte, welche Gedanken in Rebeccas Kopf spukten.


  Er zog sein silbernes Kreuz unter dem Hemd hervor. In der anderen Hand hielt er die gnostische Gemme. Noch nie hatte er so nah neben Rebecca gestanden.


  Jeff riß den Arm hoch, er wollte ihr das silberne Kreuz auf die Brust drücken.


  Da warf sich Nora vor. Sie wollte ihm das Kreuz aus der Hand schlagen. Doch sie stürzte durch eigenen Schwung hart zu Boden und brach sich das Genick.


  Ehe Jeff Harper das Unfaßbare registriert hatte, stürmten vier Vampirinnen auf ihn zu: kreischend, schreiend, wie wilde Furien. Ihr Haß auf Jeff war unbeschreiblich.


  Im Nu war er von den blutsaugenden Weibern umringt. Jetzt mußte er um sein Leben kämpfen!


  Kapitel 20


  Gina und Arturo stürmten in die Halle, als Nora bereits tot auf dem Boden lag und sich langsam auflöste.


  Und sofort wurde Gina angegriffen.


  Rebecca sprang ihr entgegen.


  Gina konnte nur mit einer blitzschnellen Bewegung ausweichen. Arturo hatte ihr seine Waffe gegeben. Doch bevor Gina einen Bolzen auf Rebecca abfeuern konnte, war sie mit ihren zwei Frauen verschwunden. Gina konnte sie auch nicht mehr verfolgen, denn fünf Vampirinnen gleichzeitig stürzten sich auf sie und Arturo.


  Aus den Augenwinkeln sah die ehemalige Hexe noch, wie sich Jeff mit vier anderen Blutsaugerinnen herumschlug. Sie reichte ihm eine ihrer Bolzenpistolen, dann mußte sie ebenfalls alles auf eine Karte setzen.


  Den ersten beiden Blutsaugerinnen schoß sie die Bolzenin die Brust. Tot kippten die Mädchen zur Seite und zerfielen innerhalb von Sekunden zu Staub.


  Eine dritte Vampirin sprang Gina von der Seite an und warf sie zu Boden.


  Das Gesicht der Frau war gräßlich verzerrt, die Haut hatte eine grünliche Färbung angenommen. Krallenhände wollten Ginas Hals zusammendrücken.


  Da trat Arturo in Aktion.


  Aus der Drehung heraus stach er der Blutsaugerin einen silbernen Dolch in den Rücken.


  Die Frau brach zusammen.


  Gina sprang auf und schaltete mit einem schnellen Schuß eine weitere Untote aus.


  Von Jeff konnte sie nichts sehen. Er befand sich nicht mehr in der Halle. Wahrscheinlich hatte man ihn in die obere Etage zurückgedrängt.


  Aber Diablo Negro war noch da.


  Er hatte sich mit fünf seiner Gespielinnen hinter dem hölzernen Thron verschanzt.


  »Killt sie!« brüllte er. »Tötet sie!«


  Gina und Arturo wollten Diablo Negro haben, koste es, was es wolle. Die ehemalige Hexe versuchte sich in einen schnelleren Zeitverlauf zu setzen, doch die hier wirksamen Kräfte der Schwarzen Magie blockierten diesen Versuch.


  Zwei Weiber stürzten sich auf Arturo.


  Es gab einen mörderischen Kampf.


  Die Untoten glichen Furien, die keine Gnade mehr kannten. Wie Kletten hingen sie an Arturo, während eine dritte versuchte, ihn in den Hals zu beißen.


  Gina erledigte die Blutsaugerin mit einem Bolzen.


  Die Untote wankte zurück, zuckte noch einmal und fiel tot zu Boden. Dort löste sie sich langsam auf.


  Diablo Negro merkte, daß seine Gespielinnen Gina Pertini und Arturo auf die Dauer nicht gewachsen waren. Mit einem irren Schrei auf den Lippen kippte er den Thron um.


  Das hölzerne Gestell fiel Gina entgegen. Sie konnte noch ausweichen, aber Arturo wurde getroffen und fast von dem Stuhl zu Boden gerissen. Gina gelang es im letzten Augenblick, ihn unter dem fallenden Möbelstück wegzuziehen.


  Diese Chance nutzte Diablo Negro. Mit vier seiner Gespielinnen rannte er der Tür entgegen, die ihn in seine Gruft führte, in der auch die zahlreichen Särge standen.


  Gina und Arturo nahmen die Verfolgung auf.


  Dabei mußten sie an Jutta König vorbei.


  Wie hatte sich die Frau verändert!


  Ihre Haut hatte eine grünliche Farbe angenommen. Stockflecken zeigten sich. Tief lagen die Augen in den Höhlen. In ihnen glomm ein unheimliches Feuer. Sie hatte die Zähne gefletscht. Deutlich waren die beiden Vampirhauer zu erkennen.


  Gina war geschockt, als sie Jutta sah. Der Frau war nicht mehr zu helfen. Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt.


  Fauchend wollte sie sich auf Gina stürzen.


  Arturo hob die Waffe und schoß.


  Der Bolzen traf Jutta.


  Endgültig erlöst, kippte sie zu Boden. Dicht neben der Wand blieb sie liegen und begann zu zerfallen.


  Von oben hörten Gina und Arturo Schüsse. Jeff mußte dort wie ein Berserker kämpfen. Als Gina einmal die Treppe hochschaute, sah sie einen Körper sich mehrmals überschlagend die Stufen heruntergerollt kommen. Es war eine der Frauen. Ein hübsches schwarzhaariges Ding, dessen Haut jetzt einen grünlichen Farbton angenommen hatte und im Begriff war, sich aufzulösen.


  »Ich helfe Jeff«, sagte Arturo schnell, und noch ehe Gina etwas erwidern konnte, lief er bereits die Stufen hoch.


  Sie machte sich an Diablo Negros Verfolgung.


  Über die lange Steintreppe gelangte Gina in das schaurige Verlies. Fackeln ließen ihren Schein über die Wände geistern.


  Gina sah den prunkvollen Sarg. Daneben stand Diablo Negro, flankiert von vier Untoten.


  Diablo Negro mußte gewaltige Kräfte besitzen, denn als er Gina erkannte, packte er den schwarzen Sargdeckel und stemmte ihn hoch.


  »Stirb, Verdammte!« brüllte er in das gräßliche Kreischen seiner Weiber hinein.


  Diablo Negro warf den schweren Deckel.


  Er hätte Gina erschlagen.


  Doch Gina reagierte ausgezeichnet. Wie ein Pfeil flog sie zur Seite. Der schwere Deckel verfehlte sie, krachte gegen die Wand, wo er zersplitterte.


  Der Pascha-Vampir heulte vor Wut auf.


  Gina war zu Boden gefallen und hatte sich ihre rechte Schulter hart an einem der zahlreichen Särge gestoßen. Der Schmerz fraß sich wie eine feurige Lohe durch ihren Arm, doch die ehemalige Hexe hielt ihre Waffe nach wie vor fest umklammert.


  »Auf sie!« brüllte der Vampir.


  Die vier Widergängerinnen sahen ihre Chance.


  Gemeinsam stürzen sie Gina entgegen. Voran ein schwarzhaariges Mädchen, das sicher einmal sehr hübsch gewesen war. Jetzt war es nur noch eine blutgierige Bestie, die wußte, daß die Pest sie umbringen würde, und sie nichts mehr dagegen tun konnte.


  Gina Pertini schoß im Liegen. Sie lag auf dem Bauch, hatte die Schußhand mit ihrer Linken abgestützt.


  Der Bolzen schmetterte die Untote zu Boden.


  Gina sah nicht mehr, wie sie zerfiel, denn schon waren die anderen drei bei ihr.


  Zwei Vampirinnen konnte Gina noch erledigen, dann stürzte die dritte sich über sie.


  Ein gewaltiger Schlag traf Ginas Arm. Sie verlor die Waffe und wurde von dem Gewicht der Untoten zu Boden gedrückt. Finger krallten sich in ihr langes Haar, rissen daran.


  Gina kämpfte verzweifelt. Sie versuchte, die Vampirin von sich zu wälzen, und es gelang ihr, sich zu befreien.


  Gina stieß die Vampirin von sich.


  Sie fiel gegen den Sarg, wollte wieder aufspringen, doch dann sackte sie zusammen. Sie hatte auf einmal keine Kraft mehr.


  Ein unmenschlicher Schrei drang aus ihrem Mund. Wild fuhren die Arme in der Luft herum. Plötzlich platzte die Haut.


  Die Vampirpest hatte den Höhepunkt erreicht.


  Gina stand auf.


  Jetzt war nur noch Diablo Negro übrig.


  Doch auch ihn brauchte sie nicht mehr zu töten. Diablo Negro hatte die Schrecken der Seuche ebenfalls zu spüren bekommen.


  Er lag quer über seinem prunkvollen Marmorsarg. Den linken Arm hatte er angewinkelt, mit dem rechten versuchte er, sich noch abzustützen. Er schaffte es nicht mehr. Seine Kraft schmolz dahin wie Eis in der Sonne.


  Über dem Marmorsarg brach der Pascha-Vampir zusammen. Er fiel mit der oberen Hälfte des Körpers in den Sarg. Von seinem Gesicht konnte Gina nichts mehr sehen. Sie wollte es auch nicht, sie wollte sich den Schrecken, den die Vampirpest verbreitet hatte, ersparen.


  Grauenhafte Geräusche drangen aus dem Sarg. Gurgeln von den Kissen halb erstickt  drang an Ginas Ohren. Dazwischen Stöhnen, Ächzen und Seufzen.


  Diablo Negro mußte einen schrecklichen Todeskampf haben. Gina sah, wie seine Beine zuckten. Noch ein letztes Mal versuchte sich der Geschlagene aufzurichten.


  Er schaffte es nicht mehr.


  Die Blutpest hatte ihn dahingerafft.


  Der Seuchendämon konnte triumphieren. Wieder einmal hatte der Giftatmer seine Stärke bewiesen. Ein uralter Vampir war nicht mehr. Und Rebecca hatte eine Niederlage erlitten.


  Diese Gedanken gingen Gina im Kopf herum, als sie die Stufen der Steintreppe hochging. Luguris Stellung begann sich mit Hilfe des Seuchendämons wieder zu festigen.


  Gina Pertini erreichte die Halle.


  Ihr bot sich ein Bild des Schreckens. Der Thron war umgefallen, an der Seite zersplittert. Verteilt lagen die Blutsaugerinnen, zum Teil schon zu Staub zerfallen. Bei anderen war die Metamorphose noch im Gange.


  Und Jeff?


  Siedendheiß fiel Gina der Amateur-Geisterjäger ein.


  Plötzlich hörte sie aus der oberen Etage gräßliche Schreie. Und dann roch sie den Rauch. Noch in der gleichen Sekunde sah sie eine der Untoten.


  Als Fackel rollte sie die Treppe herunter und blieb dicht vor Gina liegen.


  Sofort fing der Teppich Feuer.


  Verzweifelt trat Gina die Flammen aus. Da sah sie, daß der Läufer auf der Treppe ebenfalls in Flammen stand.


  Was war dort oben passiert?


  »Jeff!« brüllte Gina aus vollem Hals…


  Kapitel 21


  Jeff Harper kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung. Er hatte seine Silberkette mit dem Kreuz in der einen Hand, während er in der anderen Hand die Pistole hielt.


  Da sah er dicht vor sich Carmens Gesicht auftauchen. Sie hatte schon die Hände erhoben, wollte ihm mit den Fingernägeln die Haut abreißen.


  Jeff hielt ihr das Silberkreuz entgegen, während er mit der anderen Hand schoß und eine andere Untote außer Gefecht setzte.


  Carmen brach zusammen.


  Sie zerfiel auf der Stelle.


  Doch immer mehr Vampirinnen griffen Jeff Harper an. Vanessa sah er nicht darunter. Es lag auf der Hand, daß die anderen Weiber seinen Tod wollten.


  Jeff mußte sich zurückziehen.


  Drei Untote konnte er noch erledigen. Eine wehrte er mit der Faust ab, sie hatte sich in Jeffs Jackettärmel verkrallt.


  Dann hetzte Jeff Harper die Treppe hoch. Es sah aus wie eine Flucht, aber Jeff blieb im Augenblick keine Chance.


  Die Vampirinnenmeute nahm heulend und kreischend die Verfolgung auf.


  Gonny stand vor der offenen Zimmertür. Er zitterte am ganzen Körper. Jeff stieß ihn in das Zimmer hinein, daß er sich fast überschlug und schlug die Tür zu.


  Keuchend holte er Atem.


  »Was war los?« fragte Gonny mit zitternder Stimme.


  Jeff lachte hart. »Die Hölle. Diese Weiber sind…«


  Schon war die Meute oben an der Tür. Diesmal jedoch warfen sie sich mit der geballten Kraft ihrer Körper gegen das Holz. Kein Befehl hinderte sie mehr daran, sich Harpers Blut zu holen.


  Das Holz splitterte.


  Lange würde die Tür nicht mehr standhalten.


  Gonny jammerte und greinte. »Was machen wir denn jetzt? Was machen wir denn jetzt?«


  »Kämpfen«, erwiderte Jeff und schoß.


  Er traf einen Arm, der sich bereits durch ein Loch in der Tür geschoben hatte.


  Heulend zog sich die getroffene Untote zurück.


  Doch im nächsten Augenblick flog die Tür aus dem Rahmen.


  Die Untoten stürzten ins Zimmer.


  Jeff hatte den Tisch umgekippt und dahinter Deckung gefunden. Doch seine Bolzen konnten die mordgierigen Weiber nicht stoppen. Es fielen zwar einige, aber die anderen drängten nach.


  Jeff steckte die Pistole weg, nahm das Kreuz zwischen die Zähne, hob den Tisch hoch und warf das schwere Möbelstück den Blutsaugerinnen entgegen.


  Die Untoten flogen zur Seite wie vom Wind erfaßtes Laub.


  Für einen Moment hatte Jeff Luft. Er dache an Gonny und sah sich nach ihm um.


  Doch sein Freund war verschwunden.


  Da flackerte im Flur ein Feuer auf.


  Gonnys Werk?


  Im Nu brannte die Stofftapete an den Wänden. Eine Untote wurde von den Flammen erfaßt. Als Fackel stürzte sie der Treppe entgegen.


  Beißender Rauch und Qualm breitete sich aus, nahm Jeff die Sicht. Er befand sich jetzt in Höhe der herausgerissenen Zimmertür. Aus dem Rauch tauchte Serenas Fratze auf. Die Frau wollte Jeff Harper an die Kehle.


  Jeff stieß sie zurück.


  Serena brach zusammen.


  Eine weitere Flammenwand schoß hoch.


  Für einen Augenblick sah Jeff, wie Gonny über den Ganghetzte.


  »Feuer! Feuer!« brüllte er mit sich überschlagender Stimme. Er wirbelte wie ein Irrwisch.


  Die Untoten gerieten in Panik.


  Jeff mußte sehen, daß er aus der Hölle herauskam.


  Die Blutsaugerinnen waren zwar jetzt durch das Feuervon ihm abgelenkt worden, aber die Flammen konnten auchfür ihn tödlich sein.


  Jeff hustete und keuchte. Seine Kleidung begann bereits zu schwelen. Der Weg zur Treppe war ihm versperrt.


  Da sah er am anderen Ende des Ganges Arturo stehen.


  »Harper!« brüllte der ehemalige Herr der Schwarzen Familie.


  Jeff setzte alles auf eine Karte.


  Wie ein Teufel stürmte er durch die lodernde Flammenwand. Vier, fünf Vampirinnen hinter ihm her. Zwei wurden vom Feuer verbrannt.


  Die anderen drei blieben dem Urlauber dicht auf den Fersen. Sie waren in ihrem Blutrausch unersättlich.


  »Zu Boden!« schrie Arturo.


  Breitbeinig und die Waffe im Anschlag stand Arturo im Gang.


  Harper hechtete zu Boden.


  Arturo feuerte.


  Bolzen um Bolzen jagte er aus dem Lauf der Waffe. Die Untoten, die dem Feuer entkommen waren, wurden gestoppt.


  Mit rauchgeschwärztem Gesicht und angesengten Haarenlief Jeff auf Arturo zu.


  »Wohin?« keuchte er.


  Arturo packte ihn am Arm. »Komm, ich habe einen Ausgang entdeckt. Da brennt es noch nicht.«


  Jeff rannte mit Arturo los.


  Sie erreichten den Rittersaal. Dort hatte Arturo eine Geheimtür gefunden, die in die untere Etage führte, direkt indie Halle.


  »Komm!« rief er dem Urlauber zu.


  »Wo ist Gina?« fragte Jeff.


  Arturo stand schon an der Geheimtür. »Sie ist in der Hallegeblieben und wartet dort auf uns. Los jetzt!«


  Arturo war schon im Geheimgang verschwunden. Jeffwollte ihm gerade folgen, als aus der Deckung einer Säuleeine Frau auftauchte.


  Wie angewurzelt blieb Jeff stehen.


  Vor ihm stand Vanessa.


  Kapitel 22


  Jeff Harper war geschockt!


  Vanessa war zu einer blutsaugenden Bestie degeneriert.


  Noch immer hatte sie ihr langes, wunderbares Haar, das so weich und geschmeidig bis auf die Schultern fiel. Doch das war auch das einzige, das noch an die frühere Schönheit erinnerte.


  Ihr Gesicht war kaum mehr als solches zu bezeichnen. Es war eine teuflische Fratze.


  Gemein und haßerfüllt!


  In den Augen glomm der Wahnsinn. Ein Wahnsinn, der sich aus Haß und einem unbezähmbaren Blutdurst zusammensetzte. Vanessas Kleid war zerrissen, die Arme hielt sie halb erhoben, die Finger waren zu Klauen gekrümmt.


  An der grünlichen Hautfarbe sah Jeff, daß auch Vanessa von der Blutpest befallen war, daß sie nichts mehr retten konnte.


  Und sie wußte es selbst.


  Doch der immense Wille, Jeff Harper zu töten, hielt sie noch aufrecht.


  »Jeff Harper«, gurgelte sie haßerfüllt. »Lange habe ich auf den Zeitpunkt warten müssen. Jetzt endlich ist es soweit. Du wirst von mir den Todesbiß bekommen.«


  »Was habe ich dir angetan?« fragte Jeff mit belegter Stimme.


  Da lachte Vanessa. Es war ein deprimierendes und freudloses Lachen. »Du allein bist schuld an deinem Schicksal. Du siehst, wie weit dich deine Neugierde gebracht hat.«


  »Nicht ich bin an dem schuld, was du geworden bist, sondern dein Herr, Diablo Negro«, verteidigte sich Jeff.


  »Ich glaube dir kein Wort! « zischte Vanessa. »Du versuchst dich nur herauszureden.« Sie schüttelte den Kopf, daß die Haare flogen. »Nein, Jeff Harper, du wirst sterben! Hier in diesem Rittersaal werde ich dir das Blut aussaugen. Du wirst zum Vampir und dann wird die Pest auch dich fressen!«


  Das waren haßerfüllte, grausame Worte, und Jeff Harper lief eine Gänsehaut über den Rücken.


  Er blickte auf seine Bolzenpistole. Er hätte Vanessa töten können, doch er brachte es einfach nicht fertig, sich auf sie zu stürzen. Sie war sowieso dem Tod geweiht.


  Plötzlich nahm Jeff aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr.


  Gonny war aufgetaucht.


  Er ging ein paar Schritte vor und stand jetzt zwischen Vanessa und seinem Freund.


  »Vanessa«, flüsterte Gonny. Wie an unsichtbaren Fäden hängend ging er auf die Untote zu.


  »Gonny«, rief Jeff, »komm zurück!«


  Gonny hörte nicht. Er sah nur Vanessa an.


  »Tu ihm nichts«, sagte er zu der Hexe. »Er ist an deinem Tod nicht schuld.«


  Jetzt zögerte Gonny.


  Zwei Schritte vor Vanessa blieb er stehen. Flehend sah er zu ihr hoch.


  »Glaube mir, ihn trifft keine Schuld«, flüsterte er immer wieder.


  Da drehte Vanessa durch. »Hör auf!« kreischte sie. »Ihr haltet alle zusammen. Alle. Er ist schuld, nur er allein. Aus dem Weg mit dir!«


  »Nein«, schrie Gonny, »meinen Freund rührst du nicht an!«


  Da schlug Vanessa zu.


  Sie traf Gonny am Kopf. Der Schlag wirbelte den Mann quer durch den Saal. Er prallte gegen eine Säule und krümmte sich am Boden.


  »Vanessa, Vanessa, was hast du getan?« schluchzte er. In seinem Gesicht spiegelte sich die Qual wider, die er in diesen für ihn schrecklichen Sekunden empfand.


  Vanessa kümmerte sich nicht mehr um ihn. Gonny Ireland bedeutete ihr nichts. Sie war in ihrem Haß nicht mehr zu halten. Sie wollte auch Jeff Harper, den neugierigen Urlauber, vernichten.


  Mit gefletschten Zähnen kam sie auf Jeff zu. »Nichts«, flüsterte sie, »nichts kann dich jetzt noch retten!«


  Jeff wich zurück. Das Kreuz hielt er in der rechten Hand. Das Feuer mußte sich noch weiter ausgebreitet haben. Jeff roch schon den Rauch, der in den Rittersaal zog.


  Er mußte zu einem schnellen Ende kommen.


  Plötzlich blieb Vanessa stehen. Jeff war es nicht aufgefallen, daß sich ihre Haut in den letzten Minuten stärker verfärbt hatte. Die Seuche breitete sich immer schneller aus.


  Plötzlich stöhnte Vanessa gequält auf. Ihre Gesichtszüge verzogen sich in unendlicher Pein. Röchelnde Laute drangen aus ihrem Mund. Sie streckte die Arme aus, ihre Knie begannen zu zittern. Die Haut auf ihren Händen wurde faltig.


  Jeff Harper war entsetzt.


  Schwer fiel Vanessa auf die Knie. Sie versuchte sich noch einmal aufzurichten, doch die Blutpest war stärker.


  Mit einem Ruck fiel sie vornüber und fiel lang aufs Gesicht. Dicht vor Harper blieb sie liegen. Ihre herrlichen Haare bedeckten seine Fußspitzen.


  Vanessa lebte nicht mehr.


  Sie war tot.


  Jeff atmete auf. Er sah aus, als wäre er soeben aus einem tiefen Traum erwacht.


  Da hörte er Arturos Stimme.


  »Es wird Zeit, Jeff«, sagte der ehemalige Herr der Schwarzen Familie.


  Jeff Harper drehte sich um.


  Arturo hatte an der Geheimtür gewartet. Er hätte eingegriffen, wenn Jeff Vanessa nicht geschafft hätte.


  Harper nickte. Dann ging er langsam auf Arturo zu.


  Hinter ihm rief Gonny. »Nimm mich mit, Jeff!«


  Gemeinsam bückten sie sich zu Gonny hinunter. Ein Glück, er lebte.


  Epilog


  Jeff, Arturo und Gonny kamen an einer versteckten Stelle in der Halle wieder zum Vorschein. Gemeinsam mit Gina liefen sie nach draußen.


  Jeff Harper mußte noch immer an Vanessa und deren schrecklichen Tod denken.


  Dann mußten sich die Freunde beeilen, um von der brennenden Burg wegzukommen.


  Die beiden Gebäude standen in hellen Flammen. Außerhalb des Burghofes sahen sie zu, wie die Burg langsam zusammenbrach. Himmelhoch fegte der Funkenregen. Glühende Teile spritzten wie Raketen durch die Luft. Nichts mehr würden die Flammen übriglassen. Diablo Negro und seine jungen Frauen gehörten der Vergangenheit an.


  Es war ein schaurig-schönes Bild, das sich den Freunden bot. Und sie waren glücklich, mit dem Leben davongekommen zu sein.


  Lesetipps


  Bei dotbooks erscheinen die folgenden Jason-Dark-Romane: Aufstand der Vampire, Der schwarze Engel, Arena der Schlangen, Das Hotel der Toten, Bei Vollmond holt Dich der Vampir, Die Teufelsklause und Ihr Mann, der Zombie.

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Jason Dark an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen  melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Spannende Unterhaltung für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Katja Piel


  THE HUNTER


  Die komplette erste Staffel

  



  Wenn dir alles genommen wurde, musst du kämpfen!

  



  Medina Thompson ist acht Jahre alt, als sie alles verliert. Von einer Pflegefamilie zur nächsten abgeschoben, wird aus ihr ein von Gewalt gezeichneter junger Mensch. Zwölf Jahre nach dem brutalen Mord an ihrer geliebten Grandma und ihrem Bruder Ross erfährt sie endlich, warum die beiden sterben mussten. Sie stellt sich ihrem Schicksal und tritt das Erbe ihrer Großmutter an: Die Jagd auf das Übernatürliche…

  



  Die komplette erste Staffel der spannenden Fantasy-Thriller-Reihe!

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Spannende Unterhaltung für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Thomas Lisowsky


  Das Land der sterbenden Wolken


  Fantasy-Roman

  



  Ein alter Krieger.


  Ein junger Magier.


  Ein Land, in dem alles möglich ist.

  



  Auf den ersten Blick haben sie nichts miteinander gemein  doch die Männer sind beide nicht bereit, sich ihrem Schicksal zu ergeben: Nairod, der junge Magier, akzeptiert nicht, dass keine mächtigen Zauberkräfte in ihm schlummern, und macht sich auf die gefahrvolle Suche nach dem Geheimnis der Unsterblichkeit. Raigar, ein alter Söldner, hat sein Leben lang in der Armee des Kaisers gedient  und wird von diesem nun, da Frieden herrscht, für vogelfrei erklärt. Seine Flucht führt ihn und eine wilde Horde anderer Verfolgter in das Land der sterbenden Wolken. Doch dort sind die Schrecken ohne Namen und ohne Zahl…

  



  Thomas Lisowsky hat eine starke Stimme, die schon bald nicht mehr aus der Phantastik wegzudenken sein wird. Christoph Hardebusch
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  Einfach (weiter)lesen:


  Das richtige Buch für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman

  



  Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch. Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen … Einem ganz besonderen Mädchen.

  



  London im Jahr 1908. Drei Wege führen aus dem Waisenhaus: der Tod, das Arbeitshaus oder eine Adoption. Als die junge Florence in den Haushalt der Familie Molyneux aufgenommen wird, kann sie eigentlich aufatmen  doch sie erkennt schnell, dass etwas auf dem prachtvollen Landsitz Hollyhock ganz und gar nicht stimmt. Warum darf außer ihr niemand das Zimmer voller alter Puppen betreten? Wieso kann sie dort manchmal Kinderlachen hören und manchmal ein Weinen? Und welches düstere Geheimnis bergen der gutaussehende Rufus Molyneux und seine eiskalte Schwester? Florence ahnt noch nicht, wie gefährlich Neugier sein kann  und dass nicht nur ihr Leben auf dem Spiel steht…

  



  Ein Fantasy-Lesevergnügen: unheimlich, schaurig-schön und immer wieder anders als erwartet!
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman

  



  Erstes Kapitel


  Sie zogen mir ein weißes Kleid an, damit begann es.


  »Wir werden dich Florence nennen«, sagten sie. »Florence, das ist die französische Aussprache. Sie ist schöner als die englische.«


  Ich hörte ihnen zu und nickte. Ich hatte noch nie ein weißes Kleid getragen. Und mein Name war nicht Florence.

  



  Eigentlich fing es natürlich viel früher an. Es gibt immer ein Früher, und nie einen Anfang. Aber ich will mit dem Tag beginnen, an dem der Gentleman nach St. Margarets kam. St. Margarets Institut für Niedere Töchter, so nannten wir es, natürlich nur heimlich: Das klang nach gefallenen Mädchen und hatte etwas Verruchtes an sich, das uns gefiel  wir waren in dem Alter. Die Vorsteherin ahnte davon nichts. Ihr Name was Miss Mountford, und so sah sie auch aus, mit einem spitzen Kinn und viel zu kleinem Mund, den sie trotzdem auf alle Arten von Missbilligend verziehen konnte. St. Margarets war natürlich ein Waisenhaus.


  In ganz London und Umgebung konnte man keinen viktorianischeren Ort finden, und das lag bestimmt an Miss Mountford, einer alten Viktorianerin durch und durch. Es war ihr nicht entgangen, dass die gute Königin schon seit Jahren tot war  sonst hätte sie uns damals nicht tage- und wochenlang ihretwegen Trauer tragen lassen. Ich erinnere mich nur allzu gut an Queen Victorias Todestag: Ich war ein Mädchen von sieben Jahren, hatte gerade meine beste und einzige Freundin verloren und sollte stattdessen um eine dicke alte Frau mit Hängebacken trauern, die ich nie gesehen hatte. Jedes Mädchen von St. Margarets hatte jemanden, um den es lieber trauern wollte als um die Königin. Die meisten erinnerten sich nur zu gut daran, wie sie die eigenen Eltern oder Großeltern verloren hatten, und selbst wer wie ich niemals im Leben den eigenen Eltern auch nur begegnet war, kannte trotzdem Kummer und Verlust nur allzu gut. Die alte Königin konnte uns schnuppe sein, aber wenn Miss Mountford Trauer anordnete, dann hatten wir zu spuren.


  Wir spurten immer, wenn Miss Mountford etwas von uns verlangte. Waisenkinder waren leichter abzurichten als Hunde, was das anging: Ließ man Hunde tagelang hungern, konnten die zumindest versuchen, einander aufzufressen - für uns Mädchen kam das nicht in Frage. Und wie der Lehrer in der Schule hatte auch Miss Mountford immer einen Rohrstock zur Hand, mit dem es etwas auf die Finger gab, wenn eine von uns nicht gehorcht hatte. War Miss Mountford nicht zugegen, um ein Vergehen selbst zu bemerken, war stets eins der Mädchen nur allzu bereit, zu petzen  schon weil das den eigenen Fingerchen einen halben Tag lang Schonung versprach, und die grässlichen Näharbeiten, mit denen wir unsere Nachmittage verbringen mussten, um uns ein kleines Taschengeld zu verdienen und vor allem dafür zu sorgen, dass unsere Vorsteherin es sich auch leisten konnte, uns zu füttern, waren noch einmal so unerträglich, wenn alle Knochen der Hand schmerzten.


  Ich hätte einen Klaps auf mein Hinterteil allemal bevorzugt, aber das gehörte zu einer Region unseres Körpers, an die wir keinen Gedanken zu verschwenden hatten - anständige Waisenmädchen waren keusch und reinlich und wussten, was sich schickte. Das musste der Grund sein, warum Miss Mountford auch lange nach Königin Victorias Tod ihr Portrait in der Halle nicht durch das ihres Nachfolgers ersetzt hatte  es war schlicht undenkbar, dass wir Mädchen jeden Tag zu allererst einen Mann zu Gesicht bekamen, und noch dazu einen von so fragwürdiger Moral! Mochte außerhalb der Mauern von St. Margarets auch König Edward VII. über England herrschen, wir waren und blieben treue Viktorianerinnen, zumindest bis zu dem Tag, an dem wir das Waisenhaus hinter uns ließen.


  Drei Wege führten aus St. Margarets hinaus: Als erstes der Tod, eine schreckliche und traurige Angelegenheit. Ich kann mich zwar an kein Mädchen erinnern, das wirklich verhungert wäre, aber niemand von uns war propper genug, um lange durchzuhalten, wenn eine schwere Krankheit an die Tür klopfte: Keuchhusten für die Kleinen, Scharlach für die Mittleren und Lungenentzündung für die Großen - der Tod war nicht wählerisch, wenn er nach St. Margarets kam, und es ist erstaunlich, wie viele von uns tatsächlich alt genug wurden, um den zweiten Weg hinauszufinden: Wer die Schule beendet hatte, der konnte selbst für den eigenen Unterhalt sorgen, und ob die Mädchen nun irgendwo in Anstellung gegeben wurden oder in der Fabrik endeten, das Leben, das sie erwartete, war sicher keinen Schlag besser als das in St. Margarets. Aber was gab es besseres als eine anständige Vorbereitung auf Not und Entbehrungen? Der dritte Weg, die Adoption, war der einzige, den wir uns zu wünschen wagten. Und darum gelang es auch kaum einer von uns jemals, ihn zu beschreiten.


  Es kam nicht besonders häufig vor, dass Gentlemen sich zu uns verirrten, schon gar nicht alleine. Wenn es um Adoptionen ging, kamen doch meist Ehepaare, wenn überhaupt: Wer sollte überhaupt St. Margarets für eine Adoption in Betracht ziehen? Das Haus, wie aus einem schlechten Dickens-Abklatsch entsprungen, der als Fortsetzung in einer billigen Zeitung erschien, deren Druckerschwärze hinterher an Händen und Schürze klebte, war ein außen großer und dunkler Bau, innen immer noch dunkel, aber überhaupt nicht mehr groß. Es gab dort nur drei Schlafsäle für uns, dazu Küche, Speisesaal und Handarbeitszimmer  natürlich hatte auch Miss Mountford ihre Wirtschaftsräume, aber groß waren die auch nicht, als hätte St. Margarets sich so sehr verausgabt beim Versuch, ein eindrucksvolles Äußeres auf die Beine zu stellen, dass fürs Innere nichts mehr übrig blieb. Das Haus war zudem noch so kalt und zugig, dass jede adoptionswillige Mutter damit rechnen musste, die so erworbene Tochter binnen Jahresfrist an die Schwindsucht zu verlieren, und das dämpfte die Freude doch sicherlich gewaltig.


  So mussten wir, die armen Zöglinge, damit rechnen, früher oder später ins Arbeitshaus überzusiedeln, es sei denn, jemand nahm uns vorher in seinen Dienst, denn bei einer Scheuermagd kam es nicht darauf an, wann oder aus welchen Gründen sie der Schwindsucht anheimfiel. Scheuermägde waren viel leichter zu ersetzen als Töchter. Es hieß also die Fabrik oder Dienerschaft  wir konnten uns nicht entscheiden, was davon nun die schlimmere Aussicht war, und so wurden die allergrößten Hoffnungen in die selten genug vorkommenden Adoptionen gesetzt. Niemand musste uns zweimal ermahnen, unsere Haare vor dem Flechten zum saubersten aller Scheitel zu kämmen, die Fingernägel zu schrubben und unser süßestes Sonntagslächeln aufzusetzen, wenn interessierte Herrschaften ihren Besuch ankündigten.


  Der Gentleman, der an jenem schicksalsvollen Tag nach St. Margarets kam, hatte sich jedoch nicht angekündigt, was natürlich ein strategischer Schachzug sein konnte: So erwischte er diejenigen Mädchen, die ihr Haar nicht stets senkrecht scheitelten und die Fingernägel nicht sauber hielten, unvorbereitet. Der Gentleman hatte es eilig, wie es schien. Natürlich, so etwas Wichtiges wie eine Adoption sollte man immer übers Knie brechen! Aber auch mit ausführlicher Vorbereitung war die Auswahl zwischen sechzig Mädchen, in drei Reihen nach Größe aufgestellt - alle gekleidet in das gleiche dunkelblaue Leinen und mit den gleichen straff geflochtenen Zöpfen  nicht viel anders als die Wahl eines Hundewelpen aus einem zappelnden Wurf. Aber war er überhaupt wegen einer Adoption gekommen?


  Wir, die wir schon etwas älter waren, hatten die Hoffnung ohnehin aufgegeben. Zum Adoptieren eigneten sich die kleineren Mädchen besser. Jene, die noch nicht so lange in St. Margarets waren, dass die karge und strenge Kost von Mrs. Hubert, unserer Köchin, ihre Grübchen glattgebügelt hätte, und deren blondes Haar sich noch lieblich kräuselte, statt durch tausend stramme Zöpfe glattgezogen worden zu sein. Ab einem gewissen Alter wurde niemand mehr adoptiert. Da konnte man nur hoffen, dass ein Gentleman kam, die Reihen entlangschritt und dann erklärte, dieses oder jenes Mädchen wäre in Wirklichkeit die verschollene Erbin von Leicester  seht nur, hier ist das Testament , um es dann in einer prachtvollen Kutsche davonzufahren zu dem Haus, das von nun an ihr Stammsitz sein sollte.


  Aber nicht so bei diesem Gentleman. Bei ihm kamen die Mädchen auf noch ganz andere Gedanken. Er war groß und schmal, einer, der im Leben noch nie hatte arbeiten müssen, und wenn, dann nicht hart oder körperlich. Es lag so viel Würde in seinen schmalen Schultern, soviel Anmut. Dazu ein fein geschnittenes, ernstes Gesicht mit einem tragischen Zug um den Mundwinkel und dunklen Schatten unter seinen noch dunkleren Augen  als hätte man ihn einer beliebigen Brontë-Schwester entrissen, bevor sie ihn zum Helden eines Romans hatte machen können. Mit seinem schwarzen Haar und dem schwarzen Anzug sah er aus wie eine sehr ernste Dohle, und sein Blick ging durch Mark und Bein, dass man sich ganz klein fühlte und gleichzeitig irgendwie erhaben, weil er einen überhaupt beachtete. Ich sah ihn und kannte sofort all die romantischen Gedanken, die den anderen großen Mädchen, die wie ich in der hinteren Reihe stehen mussten, durch den Kopf gingen.


  Aber nicht mir. Meine romantischen Phantasien bestanden nicht darin, dass ein dunkler Fremder in mein Leben trat und mich auf den Stammsitz seiner Familie entführte. Gegen eine Adoption hätte ich zwar nichts einzuwenden gehabt, aber selbst dann hatte ich nicht vor, lange zu bleiben. Mein Traum  ob ihn nun irgendjemand außer mir romantisch fand oder nicht  war es, mit dem Zirkus durchzubrennen. Die große und wilde Freiheit, jeden Tag an einem anderen Ort zu sein, faszinierte mich. Das entbehrungsreiche Leben auf der einen Seite, der Applaus auf der anderen, und ich mittendrin, hoch oben in der Luft, ganz allein auf dem Drahtseil. Ich stellte mir vor, dass irgendwo der Platz einer Seiltänzerin freigeworden sein musste, seit Elvira Madigan mit ihrem Leutnant davongelaufen war. Es kümmerte mich dabei wenig, dass diese Geschichte schon bald zwanzig Jahre zurücklag  romantische Träume mussten sich nicht um die Realität scheren. Manchmal erschien mir Elvira mit ihrem süßen Gesicht und dem langen, offenen Haar, um das ich sie so sehr beneidete, und flüsterte mir zu, dass sie das alles nur für mich getan hatte, damit ich zum Zirkus gehen konnte. Ich habe Elvira nie verstanden. Wer rennt denn mit einem Leutnant davon, wenn er auch auf dem Seil tanzen kann? Dass sie sich am Ende beide erschossen haben, geschah ihnen nur recht.


  Ich tat mein Bestes, um diesen Traum eines Tages Wirklichkeit werden zu lassen. Auf der offenen Galerie im ersten Stock versuchte ich, wann immer ich mich unbeobachtet fühlte, auf dem Geländer zu balancieren. Dass mir ein Sturz alle Knochen brechen konnte, und den Hals noch dazu, machte es erst recht zu einer Herausforderung. Ich tänzelte über Mauern und Brüstungen, doch ich musste aufpassen, dass mich niemand dabei erwischte  Miss Mountford hatte wenig Verständnis für den Zirkus, und für Seiltänzerinnen noch weniger, aber am allerwenigsten für Mädchen, die ihr Haar lang und offen trugen mit Ponyfransen, die ihnen in die Augen hingen wie bei meiner lieben Elvira. Aber in Gedanken war ich immer beim Zirkus, dachte manchmal, dass es vielleicht auch ganz schön wäre, Akrobatik auf dem Rücken eines galoppierenden Pferdes auszuüben, und fragte mich, ob eine Seiltänzerin auch eine Nebenbeschäftigung haben konnte. Ich war nicht wie die anderen Mädchen, obwohl ich, St. Margarets sei Dank, genauso wie sie aussah.


  Als also an jenem Tag der Gentleman kam und wir uns alle in der Halle aufstellen mussten, blieb ich ruhig, auch als sein Blick mich musternd streifte, und hörte nur die Herzen um mich herum pochen. Ich musste zugeben, er sah schon gut aus, dieser dunkle Fremde, aber für einen Zirkusdirektor war er falsch gekleidet: Der schwarze Anzug ließ ihn eher wie einen Bestatter wirken, und so war er mir doch recht egal in dem Moment.


  »Mädchen«, sagte Miss Mountford, »dies ist Mr. Molyneux, der gekommen ist, um euch in Augenschein zu nehmen.« Klang es nicht ganz wie bei einer Landwirtschaftsausstellung? Wer von uns würde wohl den Preis für die fetteste Sau erhalten  keine, denn dafür waren wir alle zu dünn  und wer den für die Kuh mit den schönsten Augen? Ich sah, wie zu meiner Linken die lange Mildred in den Knien einknickte, um kleiner und niedlicher zu wirken, während zu meiner Rechten die zierliche Colleen auf die Zehenspitzen ging und die Brust herausstreckte  solange wir nicht wussten, wofür der Gentleman gekommen war, konnten alle nur raten, was er sehen wollte. Ich blieb stehen, wie ich war. Aber sollte er fragen, wer über das Treppengeländer balancieren konnte, ich würde springen, sofort.


  »Meine lieben Mädchen«, sagte der Gentleman. »Waisenkinder, allesamt.« Als wüssten wir das noch nicht … abgesehen davon, dass es nicht stimmte. Nicht für alle, jedenfalls. Um ein Waisenkind zu sein, musste man überhaupt erst einmal Eltern gehabt haben. »Wie zuvorkommend von euch, dass ihr euch hier versammelt habt.« Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch, aber bei den dunkel umrandeten Augen war auch kaum etwas anderes vorstellbar. »Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen… einem ganz besonderen Mädchen.«


  Seine schmalen Mundwinkel hoben sich bei den Worten, und die Herzen um mich herum pochten lauter. Schwester! Schwester hatte er gesagt, nicht Gattin! Sollte er am Ende noch zu haben sein? Ich schüttelte den Kopf, aber so, dass es niemand merkte. Er mochte ein Gentleman sein, aber mir war er viel zu alt.


  »Meiner Schwester Gesundheit ist angegriffen«, fuhr er fort, »und so war es ihr nicht möglich, mich hierher zu begleiten, dass nun die schwere Bürde, die Richtige unter euch zu finden, auf mir liegt.« Während er sprach, wanderte sein Blick von einer zur anderen und blieb auf jeder gleich lang liegen, egal ob sie sich für ihn groß oder klein machte. »Eine Frage bat sie mich jedoch, euch zu stellen.« Er machte einen Schritt zurück, um uns alle gleichzeitig erfassen zu können, sechzig Mädchen in drei Reihen. »Wer von euch spielt gerne mit Puppen?«


  Es konnte eine Fangfrage sein, geeignet, die älteren Mädchen von den jüngeren zu trennen und die arbeitsamen von den verspielten, und solange niemand wusste, wonach er suchte, zögerten die meisten, ihre Hand zu heben, bis auf die ganz kleinen in der vorderen Reihe, denen man das Gegenteil so oder so nicht abgenommen hätte. Aber als Mr. Molyneux plötzlich selbst eine Puppe in den Händen hielt, gingen die Finger nach oben.


  Ich starrte auf die Puppe und fragte mich, wo sie so plötzlich hergekommen war. Es handelte sich nicht um ein kleines Püppchen, sondern um eine große Puppe mit blonden Locken, gekleidet in ein prachtvolles rubinrotes Kleid mit Spitzenrüschen und drei Unterröcken. Bestimmt war es eine französische Puppe, wie sie niemand von uns besaß, und für die unsere kleineren Mädchen ihre Gesichter an den Schaufensterscheiben der Spielwarenhändler plattdrückten, dass sie zur Adventszeit mit ihren verschnupften Näschen daran festfroren und Miss Mountford sehr zornig dreinblicken musste, wenn die armen Dinger unglücklich und blutend wieder zurück waren.


  Von wo mochte der Mann die Puppe hergenommen haben? Sein Anzug saß zu eng, als dass er sie unter der Jacke hätte verstecken können, und ich hätte schwören können, dass seine Hände eben noch leer gewesen waren. Im Zirkus gab es auch Zauberkünstler … Plötzlich sah ich den Mann in ganz neuem Licht, während um mich herum alles auf das Biskuitgesicht mit den großen blauen Augen starrte, dessen Mündchen noch kleiner war als das unserer Vorsteherin, so winzig, dass es nichts als ein Lächeln zeigen konnte. Doch mein Arm blieb unten.


  Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich seine Hände zuvor überhaupt gesehen hatte, oder ob sie nicht vielmehr die ganze Zeit über hinter seinem Rücken verborgen waren. Hatte er mich vielleicht deswegen an eine Dohle denken lassen, weil seine Arme an Flügel erinnerten? Ich zwinkerte. Zirkus oder nicht, ein Zauberer beherrschte seine Tricks, weiter nichts, und er konnte die Puppe ja schlecht aus der leeren Luft gegriffen haben.


  Dann fing mich sein Blick ein. Ich sah ihn an mir hinunterblicken und wieder hinauf, und vielleicht war das sogar ein Lächeln in seinem Gesicht, aber ich erwiderte seinen Blick mit dem gleichen leichten Nicken, das er mir entgegenbrachte.


  »Und du, Mädchen?«, fragte er. So hätte er jede von uns anreden können, und doch wussten wir alle, dass ich gemeint war. »Spielst du nicht gerne mit Puppen?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Das tue ich nicht.«


  »Und warum nicht, wenn ich du mir diese Frage gestattest?«


  Natürlich gestattete ich. »Sie sind tot und reden nicht mit mir«, antwortete ich. »Eine Puppe gibt mir nicht das, was mir ein Buch gibt.« Ich biss mir auf die Lippe. Es war kein großes Geheimnis, dass ich liebend gerne Romane las, aber doch nichts, was Miss Mountford so direkt hören musste. Ein Mädchen, das Zeit zum Lesen hatte, konnte noch ganz andere Sachen tun  nützliche, vorzugsweise.


  »Bedauerlich«, sagte der Gentleman, »sehr bedauerlich.« Und er wandte den Blick von mir ab. Da wusste ich, dass wir so nicht ins Geschäft kommen würden, und dass es das Beste für uns beide war. »Aber ihr anderen Mädchen, ihr liebt Puppen?« Wildes Nicken, ob nun aus echter Begeisterung oder vorgetäuschter. Ich war mir sicher, dass die Älteren sich längst als aus dem Puppenalter herausgewachsen fühlten. Aber besser mit Puppen spielen, als in der Fabrik schuften, nicht wahr?


  Mr. Molyneux trat noch einen Schritt zurück. »Wer von euch möchte diese Puppe hier haben?«, fragte er. Wieder gingen alle Hände hoch außer meiner. Es gab kein Halten mehr. Die Kleinen wollten die Puppe, die Großen wollten den Mann. Außer mir schien niemand wahrzunehmen, dass der Gentleman die Augen geschlossen hatte und zu überlegen schien, statt irgendetwas auf die wedelnden Mädchenhände zu geben. Schließlich ging er wieder zwei, drei Schritte vorwärts, schnell und entschlossen, und drückte die Puppe einem kleinen Mädchen in der ersten Reihe in die Hände.


  Ich konnte von hinten nicht erkennen, um wen es sich handelte, mit ihren Häubchen sahen sie alle gleich aus. Aber ich wusste, wer wo zu stehen hatte, schließlich hatten wir alle unseren festen Platz in der Aufstellung. Das Glückskind war die kleine süße Eleonore: frisch verwaist, niedlich, die Wangen waren noch rosig,  kein Wunder, dass sie uns bald wieder verlassen würde.


  »Hier, nimm das«, sagte der Mann, aber er würdigte das Mädchen dabei keines Blickes. Stattdessen schaute er mich an. »Und du kommst mit mir.«


  Ich sah mich sicherheitshalber zu den Seiten um. Colleen, Mildred, er musste eine der beiden meinen, denn ich hatte ihm wirklich keinen Grund gegeben, ausgerechnet mich auszuwählen. Aber er nickte und zeigte mit dem Finger auf mich. »Ja, du  beeil dich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Ich war, gelinde gesagt, überrumpelt. Etwas mehr Bedenkzeit, und ich wäre vielleicht in Panik geraten, aber ich wusste ebenso gut wie alle anderen, wenn die Gelegenheit kam, aus St. Margarets rauszukommen, musste man sie beim Schopfe packen, ohne zu zögern, ohne Fragen zu stellen. Der Mann wollte mich mitnehmen  dann war ich die letzte, sich da zu widersetzen.. Ich trat aus der Reihe und blickte fragend und gleichzeitig fordernd Miss Mountford an. Jetzt war es an ihr, zu bestätigen, dass alles seine Ordnung hatte, oder zu widersprechen. Aber eigentlich konnte es ihr nur recht sein, dass Mr. Molyneux mich mitnahm. Eine aufmüpfige Seiltänzerin weniger. Sie sollte sich freuen.


  »Sie muss noch ihre Sachen zusammenpacken«, sagte Miss Mountford, als der Gentleman schon wieder zum Ausgang strebte.


  »Das denke ich nicht«, sagte Mr. Molyneux. »Ich sehe hier kein Ding, das ich gern in meinem Haushalt wüsste.«


  Meinte er meine Kleider? Das konnte ich durchaus nachvollziehen, die würde ich auch nicht in meinem Haus wissen wollen. »Meine Bücher«, sagte ich. Es waren nur drei, und ich kannte sie fast auswendig  meine Bibel; der alte Almanach von 1903, den ich vor einem Ende im Kamin gerettet hatte, und eine sehr zerlesene Ausgabe von Agnes Grey. Ich liebte keines von ihnen so sehr wie die Bücher, die ich heimlich in der Leihbücherei verschlungen hatte, aber es ging mir ums Prinzip.


  Aber der Gentleman schüttelte den Kopf. »Jedes Buch, das dich zu interessieren hat, wirst du in meinem Haus finden. Und nun komm.« Seine eben noch samtige Stimme war jetzt schroff, und sein Gesicht zeigte harte Falten, die vorher nicht da gewesen waren und ihn viel älter wirken ließen. Seine Worte gaben mir zu denken, klangen sie doch wie eine Drohung  aber das mit den Büchern konnte gleichzeitig auch ein Versprechen sein.


  So nickte ich. »Also gut. Ich bin bereit.«


  Draußen regnete es; es regnet immer an solchen Tagen, aber der Fremde musste in einer Kutsche gekommen sein oder einer Droschke  für ein Automobil war er zu altmodisch, trocken und vernünftig. Ich würde schon an einem Stück dort ankommen, wo er mich hinbrachte. Und wenn es mir da nicht gefallen sollte… Es würde schon irgendwo ein Zirkus in der Nähe sein.

  



  Als ich dem Gentleman ins Freie folgte, fühlte ich mich seltsam nackt. Und das lag nicht einmal daran, dass ich nichts mit mir führte als die Sachen, die ich am Leib trug, sondern vor allem an der Art, wie er mich aus allem herausgerissen hatte, was ich kannte. Ich hatte den anderen Mädchen nur im Vorbeigehen ein Lebewohl wünschen und in die Runde winken können, statt mich von jeder einzeln zu verabschieden. Gut, ich hätte mich nicht wirklich von jeder einzeln verabschieden wollen, aber so ging es mir doch irgendwie zu schnell.


  Es sollte sich schon jemand finden, der meine Bibel und die beiden anderen Bücher haben wollte, so schnell würden die nicht im Feuer enden, und meine Kleider gehörten mir ja auch nur so lange, wie ich hineinpasste, dann wurden sie an das nächste Mädchen weitergereicht. Sonst lag neben meinem Bett nichts, das sich zu vermissen lohnte. Die anderen Mädchen konnten ihre Lehren daraus ziehen und zusehen, dass sie alles Wertvolle am Leib trugen, wenn adoptionswillige Gentlemen kamen, die mit der Zeit geizten. Es wäre sonst schade um all die Medaillons mit den Locken verstorbener Mütter gewesen, wenn die am Ende in St. Margarets hätten zurückbleiben müssen. Aber wer so ein Kleinod besaß, der wusste es ohnehin besser, als es jemals abzulegen. Ich zumindest war nicht so dumm. Irgendwann würde mir das Ding um meinen Hals schon noch seinen Zweck verraten, oder zumindest, wer meine Eltern waren, und wer ich.


  Ein wenig eingeschüchtert war ich schon, als ich Mr. Molyneux stumm über die Straße folgte. Er ging sehr schnell mit seinen langen Beinen: Da es immer noch regnete, konnte ich das gut verstehen. Ich hatte erwartet, dass seine Kutsche vor der Tür stehen würde, doch stattdessen mussten wir um die nächste Straßenecke gehen, was mich ein wenig wunderte  vor dem Waisenhaus war schließlich genug Platz. Die Kutsche war ein schwarzes Coupé, das zum Glück geräumig genug aussah, dass Mr. Molyneux und ich darin nicht Knie an Knie würden sitzen müssen. Da er mich keines weiteren Blickes gewürdigt hatte, kaum dass sich die Türen von St. Margarets hinter uns schlossen, ahnte ich, dass die Fahrt sonst arg ungemütlich geworden wäre  und auch so erwartete ich keine vergnügte Landpartie.


  Der Kutscher, dem sein Zylinder Regenschutz genug zu sein schien, stieg vom Bock, um seinem Herrn die Tür zu öffnen und ihm in die Kutsche zu helfen. Ich ließ Mr. Molyneux einsteigen und wartete darauf, dass ich selbst hineingebeten wurde, irgendwann musste er ja wieder mit mir sprechen. Was er mit mir vorhatte, wusste ich nicht, und das machte mich unsicher und, wenn nicht gleich ängstlich, doch zumindest argwöhnisch. Zum Freuen war es wohl noch zu früh. Er hatte nicht davon gesprochen, ob er das Mädchen, das er suchte, als Tochter annehmen wollte oder als Zofe für seine Schwester einstellen. Es war alles sehr rätselhaft, und ich hatte zu viele Schauerromane gelesen, um nicht, argwöhnisch wie ich war, vom Schlimmsten auszugehen, und Schlimm war ein weites Feld. Es gab sehr wenig, was ich Mr. Molyneux in diesem Moment nicht zugetraut hätte, aber ich versuchte, das nicht an mich herankommen zu lassen. Was auch immer mich erwartete, ich durfte keine Angst haben. Selbst wenn meine Zukunft düster aussah, düster war auch das, was ich hinter mir hatte: Ich war aus St. Margarets entkommen, und die volle Reichweite dessen ging mir nur langsam auf. Was immer ich bei Mr. Molyneux sein würde, ich war keine Niedere Tochter mehr.


  »Steig ein«, sagte der Kutscher zu mir. »Soll ich dir helfen?«


  Würdevoll schüttelte ich den Kopf. Eine Seiltänzerin schaffte es allemal, allein in ein Coupé einzusteigen. So turnte ich elegant in die Kutsche, froh, niemandem zu viel Arbeit zu machen, und überlegte im Geiste, was ich zu Mr. Molyneux sagen sollte, wenn wir uns gleich auf diesem engen Raum gegenübersaßen. Aber stattdessen fand ich mich Auge in Auge mit einer fremden Lady wieder.


  Sie war wunderschön und sehr blass, was natürlich daran liegen konnte, dass es in der Kutsche ziemlich schummrig war; Licht fiel vor allem durch die noch offene Tür hinein, aber als der Kutscher diese hinter mir schloss, wurde es dunkel um mich. Offenbar waren die kleinen Fenster geschwärzt worden  wie passend für ein finsteres Gefährt mit einem Gespann schwarzer Pferde. Aber wenn die Lady kränkelte, vertrug sie vielleicht kein Tageslicht. Und wenn sie immer in verdunkelten Kutschen saß, musste man sich nicht wundern, dass sie blass war.


  Sie trug einen ausladenden Hut nach der neuesten Mode, die immer einen Ausgleich dafür finden musste, dass die Kleider auf den ersten Blick so schlicht und reizlos aussahen und die Frauen so schmal machten. Farblich lag er irgendwo zwischen rosa und flieder, ebenso wie ihr Kleid, aber anders als der Hut war dieses ganz und gar altmodisch ausladend und nahm mit seinem Reifrock die halbe Kutsche ein. Neben ihr auf der Bank, im Schatten kaum zu sehen, hatte der Gentleman Platz genommen, und als das Coupé mit einem Ruck anfuhr, setzte ich mich eilig ihnen gegenüber und fuhr, mit dem Rücken voran, ins Ungewisse.


  »Das ist sie also?«, fragte die Lady.


  »Das ist sie«, wiederholte der Gentleman. Und ich bildete mir ein, dass sie beide ein bisschen zu skeptisch dabei klangen, vielleicht sogar missbilligend, aber was immer sie stören mochte, es war nichts, was zu ändern in meiner Macht lag. Trotzdem, es verletzte mich. Sie hätten so viele Mädchen haben können und ausgerechnet mich genommen  dann mussten sie jetzt auch damit leben, dass ich ich war und nicht wie die anderen.


  Ich zog mich etwas tiefer in die Schatten zurück. In meinen Träumen stand ich zwar im Licht, und alles jubelte mir zu, aber ich war selbst auch tüchtig im Beobachten, eine Kunst, die jedes gut ausgebildete Waisenmädchen beherrschen sollte: Nicht aufzufallen, wenn ich nicht auffallen wollte, hatte mich schon an manchem Tag gerettet, sei es vor Miss Mountford, der Köchin oder auch nur einem älteren Mädchen. Mr. Molyneux konnte sich ruhig mit seiner Schwester unterhalten; mir sollte das nur recht sein.


  »Die Einzige?«, fragte die Lady.


  »Ich hatte noch zwei andere im Verdacht«, erwiderte er. »Aber sie erschienen mir… ungeeignet.«


  »Immerhin«, sagte sie. »Das ist mehr als in den anderen Häusern, die wir besucht haben.«


  Danach waren sie erst einmal still, die Kutsche rumpelte, und ich konnte nachdenken. Es gab nur zwei Waisenhäuser in Whitton, und das andere war für Jungen  das hieß, sie mussten sich auch in London selbst umgesehen haben. Wollten die beiden jetzt nicht nur mich, sondern waren am Ende auf der Suche nach einem ganzen Stall kleiner bis mittelgroßer Mädchen? Aber wofür? Egal, es sollte mir recht sein. Sie hatten mich immerhin ausgewählt  wenn das sogar aus einer größeren Auswahl geschehen war, ehrte mich das umso mehr.


  »Es ist Zeit, heimzufahren«, sagte Mr. Molyneux zu seiner Schwester. Und dann, man sollte es kaum für möglich halten, beugte er sich zu mir vor, als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, dass ich existierte. »Hast du eine Vorstellung, warum wir dich ausgewählt haben, und wofür?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Sie es mir nicht sagen wollen…«, sagte ich und spielte schüchterner, als ich war. Ich war in keiner Position zum Frechsein. Noch konnten sie es sich anders überlegen und wieder umkehren, oder noch schlimmer, mich mitten im Regen auf der Straße aussetzen. Nicht dass ich etwas gegen ein bisschen Freiheit einzuwenden gehabt hätte, aber ich wollte den Zeitpunkt, an dem ich mein großes Abenteuer begann, gern selbst bestimmen.


  »Das will ich in der Tat nicht«, sagte er und lächelte leicht. »Es würde wenig Sinn ergeben. Ich es müsste es dir ein zweites Mal erklären, wenn wir erst einmal Hollyhock erreicht haben. Du wirst deine Augen brauchen, um zu lernen, nicht nur deine Ohren.«


  Mir gefiel der Name des Hauses. Hollyhock, das klang besser als St. Margarets. Hollyhock Hall. Das Malvenhaus. Ich stellte mir vor, dass es auf dem Land lag, weit weg von der Zivilisation, ein altes Herrenhaus, in dem die Geschwister wohnten, mit niemandem als einem alten, fast blinden Diener und ihrem Kutscher. Und natürlich rankte sich ein Geheimnis um das Haus. Es gab kein altes Haus ohne Geheimnisse.


  »Ich nehme an, Sie wollen mich nicht zur Tochter?«, versuchte ich es vorsichtig mit einer Frage, wo ich schon einmal seine Aufmerksamkeit hatte.


  »Du wirst noch erfahren, für was wir dich brauchen«, erwiderte der Gentleman. »Und du wirst damit zufrieden sein. Wir möchten kein unglückliches kleines Mädchen in unserem Haus haben. Sei brav und halte dich an die Regeln, dann müssen wir dich auch nicht bestrafen. Ungerechtigkeit liegt uns fern. Sie ist so lästig.« Wieder lächelte er in dem spärlichen Licht, das durch die Ritzen hereinfiel.


  »Ja, Mr. Molyneux, Sir«, sagte ich und nickte. »Madam.« Das sollte als Anrede erst einmal unverfänglich sein. Dass ich Worte wie ‚Vater oder ‚Mutter erst einmal nicht in den Mund nehmen musste, war ganz in meinem Sinn. Sie hätten sich nur fremd angefühlt. Die Molyneux waren nicht meine Eltern, nicht meine Familie, und sie sollten wissen, dass ich das nicht nur akzeptierte, sondern froh darüber war. Es hätte die Dinge nur unnötig erschwert. Nur dass sie mich noch keinmal nach meinem Namen gefragt hatten, störte mich ein wenig. Ich wollte nicht für den Rest meines Lebens, oder zumindest meiner Jugend, mit ‚Mädchen angeredet werden. Dass ich kein Junge war, wusste ich auch so.


  »Hast du ihr die Puppe gezeigt?«, fragte die Lady ihren Bruder. Nicht mich  bis sie einmal das Wort an mich richtete, sollte es noch Stunden dauern.


  »Selbstverständlich«, sagte Mr. Molyneux. »Sie lehnte sie ab.«


  »Und wo ist die Puppe jetzt?«


  »Eine der Gören hat sie bekommen.« Das war das erste Mal, dass ich aus Mr. Molyneux Mund ein Wort hörte, das zu dem geringschätzigen Blick in seinen Augen passte. »Wir brauchen sie nicht mehr.«


  »Es war keine von ihren«, sagte die Lady, mehr zu sich selbst, als wollte sie ganz sicher gehen.


  »Nein«, sagte er. »Natürlich nicht.«


  Und dann waren sie wieder still. Ob das an meiner Anwesenheit lag oder daran, dass sie einander nach den langen gemeinsamen Fahrten, die sie schon hinter sich haben mussten, nicht mehr viel zu sagen hatten, konnte ich nicht beurteilen, aber den Rest der Fahrt über hörte ich kein Wort mehr von ihnen.

  



  Und die Fahrt war lang. Ich hatte erwartet, dass wir irgendwann zur Nacht vielleicht irgendwo Station machen würden, und mir versucht auszumalen, wie es wohl war, in einem echten Gasthof abzusteigen  ob ich mit den Pferden im Stall schlafen müsste oder ein Zimmer bekäme, am Ende gar eines für mich allein… Doch nichts davon. Die Kutsche fuhr und fuhr, es wurde immer dunkler, und das Rütteln, nachdem ich mich einmal daran gewöhnt hatte, schläferte mich ein. Ich dachte nur kurz daran, dass ich noch nichts gegessen oder getrunken hatte seit dem Mittagessen, und dass dieses schon eine Weile zurücklag, aber ich wollte mich nicht deswegen beschweren; die Molyneux aßen und tranken während der Fahrt schließlich auch nichts. Und obwohl ich mir vorgenommen hatte, sie ganz genau zu beobachten, tat ich das Gegenteil und schlief ein.


  So verschlief ich den Großteil der Fahrt, weswegen ich hinterher nicht einmal sagen konnte, wie lange sie nun wirklich gedauert hatte. Ich schlief so friedlich und fest, dass ich nicht einmal merkte, ob wir unterwegs die Pferde auswechselten, oder ob wir zwei Schwestern der legendären Black Bess vor uns hatten, die ihren Herrn, den gefürchteten Straßenräuber Dick Turpin, in einem Tag und einer Nacht von York bis nach London und zurückgetragen hatte. Der Kutscher musste der Teufel selbst sein, und zumindest in meinem Traum war er es auch: ein Höllenkerl mit Hörnern, der auf seine Pferde eindrosch und sie antrieb, dass ihre Hufe den Boden nicht mehr berührten. Und Mr. Molyneux… Und seine Schwester war… Im Traum wusste ich es. Doch kaum war dieser vorbei, erinnerte ich mich nicht mehr. So ist das mit Träumen.


  Ich wurde wach, und das Bild des Hauses, das ich eben noch so klar vor Augen hatte, verschwand. Nun, das sollte meine geringste Sorge sein. Ich würde das echte Haus sehen, sobald wir da waren. Hollyhock. Nicht ganz ein Zirkus. Aber meine neue Heimat.


  Eine Hand an meiner Schulter rüttelte mich leicht. Seltsam, dass ich davon wach wurde  die Kutsche hatte mich die ganze Fahrt über weitaus mehr geschüttelt, aber wer einmal die Betten von St. Margarets überstanden hatte, der konnte überall schlafen.


  Trotzdem, ich zögerte, die Augen zu öffnen. Ein letztes Mal versuchte ich, das Traumbild  noch etwas, das man in St. Margarets lernte: Egal wie mies der Traum sein mochte, die Wirklichkeit war immer noch viel mieser. Schließlich blinzelte ich, rekelte mich ein bisschen und schlug die Augen vollends auf. Es war immer noch dämmrig in der Kutsche, aber das Licht war jetzt nicht mehr braungrau, sondern hatte die Farbe von Flieder. Es quoll zur halb offenen Tür herein und machte mich neugierig auf das, was jenseits der Kutsche liegen mochte. Aber zwischen mir und der Außenwelt stand die Lady, Mr. Molyneux Schwester, die sich über mich beugte.


  »Genug geschlafen«, sagte sie. »Es ist an der Zeit, aufzustehen. Du sollst nicht in der Kutsche wohnen.« Das waren also die ersten Worte, die sie an mich richtete. Man hätte sie mit einem Lächeln sagen können, sogar mit einem Lachen, aber Mylady sprach kühl und distanziert und artikulierte dabei jeden Buchstaben säuberlich, als ob sie eine fremde Sprache spräche.


  »Ja, Madam«, sagte ich, jeder Zoll wohlerzogenes Waisenmädchen. Rede nur, wenn du gefragt wirst, war uns mit dem Stecken eingebläut worden, und: Kinder soll man sehen, nicht hören. Ich beherrschte all diese Spielchen und Regeln, wenn es darauf ankam. »Vielen Dank, dass Sie und Ihr Bruder mich in Ihr Haus nehmen.«


  »Du wirst noch später Zeit haben, uns zu danken«, sagte sie. »Komm jetzt.« Sie schien es ähnlich eilig zu haben wie ihr Bruder, als er mich aus dem Waisenhaus geholt hatte. Der war dafür nirgendwo mehr zu sehen. Nun, es war sicherlich auch schicklicher, wenn eine Lady mich aufweckte, denn ein Gentleman. Wir wollten doch nicht vom ersten Tag an den Dienern einen Grund zum Tuscheln geben!


  Als ich meinen Kopf aus der Kutsche schob, wurde mir fast schwindelig von der frischen Luft. Anstatt dass ich mich freute, aus dem muffigen Kasten zu steigen, der den Geruch von Staub trug, von Myladys zartem Parfüm und langen Jahren in der Remise, erschlug es mich förmlich. Ich roch das Haus, bevor ich es sah, oder zumindest roch ich seinen Garten. Ein Meer von Blumen, die ich nie zuvor gesehen hatte. Zumindest nicht in natura und in Farbe. Von den schwarz-weißen Kupferstichen im Almanach kannte ich zwar die Namen vieler Pflanzen, und das eine oder andere Exemplar hatte ich natürlich auch auf den sonntäglichen Spaziergängen durch den Park gesehen, aber in dieser Pracht und Vielfalt waren sie neu für mich.


  Ich war den Geruch von Rauch und Nebel gewöhnt, in der Stadt durchzog er selbst der Park, und was dort blühte, hatte keine Chance, zu gedeihen: Bald war es grau vom Ruß. Hollyhock hingegen musste von Tausenden Blumen und Büschen umgeben sein, und ich konnte nur vermuten, dass Flieder darunter war und vielleicht auch die eine oder andere Malve, der das Haus den Namen verdankte, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob Malven um diese Jahreszeit schon blühten. In London taten sie es nicht, aber hier gab es mehr Sonne und bestimmt einen großartigen Gärtner… Die Welt verschwamm vor meinen Augen, und alles, was ich sah, war ein Strudel von Farbe, Rosa in allen Schattierungen der Dämmerung, und es war schön.


  Ich zwinkerte. Mein Blick klärte sich, und jetzt nahm ich endlich auch das Haus wahr. Es übertraf alles, womit ich gerechnet hatte. Das Haupthaus war ein mächtiger Würfel mit hohen Säulen und einem klassizistischen Giebel, den ich dank meiner umfassenden Bildung durch dem Almanach von 1903 und heimlicher Besuche in der Leihbücherei als höchstwahrscheinlich Regency identifizierte. Links und rechts gab es Anbauten, von denen ich nicht sagen konnte, ob sie so alt waren wie der Rest. Es war eine Sache, klassizistische Giebel zu erkennen, aber der Almanach ersetzte keine höhere Schulbildung. Ich konnte nicht sehen, wie viele Kamine Hollyhock hatten. Wenn wir früher spazieren gehen durften, hatten wir Mädchen immer das Kaminspiel gespielt: Gewonnen hatte diejenige, die das Gebäude mit den meisten Kaminen fand. Aber ich stand zu nah am Haus, um irgendetwas vom Dach sehen zu können, geschweige denn von den Kaminen, und so blieb mir nur die Hoffnung, dass es irgendeine Form von Heizung gab, am besten auch in meinem Zimmer. Man durfte ja noch träumen, irgendwie.


  In jedem Fall konnte ich sagen, dass das Haus alt war, alt genug, um den Zahn der Zeit mehr als einmal zu spüren bekommen zu haben. Vielleicht war es etwas schäbig, wenn man das über so ein stolzes Herrenhaus sagen durfte, aber es war wenigstens überhaupt nicht düster. Das Mauerwerk war von einem hellen Grau, das gut zu den Stockrosen passte. Man konnte es nicht wirklich freundlich nennen  das war für Grau auch schwer möglich , aber es hatte so etwas Schwebendes. Wenn man an St. Margarets gewöhnt war, an Backstein, der mit den Jahren von all dem Ruß in der Luft fast schwarz geworden war, fühlte es sich an wie schneeweißer Marmor. Es war schön hier, alles passte zusammen, die Blumen vor dem Haus waren etwas verwildert, das Haus ein wenig heruntergekommen. Tief in mir breitete sich Wärme aus  ich fühlte mich wohl, an einer Stelle tief in mir, die nicht ans Wohlfühlen gewöhnt war.


  Einen kurzen Moment empfand ich Bedauern darüber, dass uns die Kutsche so nah vor dem Eingang ausgespuckt hatte, so dass ich nicht hatte sehen können, wie Hollyhock aus der Ferne wirkte; ich hätte gern gesehen, wie es zwischen den Bäumen im Park auftauchte, aber niemand konnte erwarten, dass Mylady die ganze Auffahrt hinauflief. Nur die Vortreppe, die konnte ihr niemand ersparen. Und ich würde von nun an hier wohnen, das gab mir genug Gelegenheit, um irgendwann einmal den Park und den Garten hinter dem Haus zu erkunden. Das hieß, wenn mich Mr. Molyneux und seine Schwester nicht versklaven und im Keller festketten würden, was natürlich immer noch nicht ausgeschlossen war. Aber wo er düster war und sie dämmerrosig, verriet mir das Haus sofort, dass es ihr gehorchte und nicht ihm. Es gab Häuser, die keine Männer mochten, und ich hatte Hollyhock im Verdacht, von dieser Sorte zu sein. Was für ein Glück  ein Mann war ich nicht!


  »Komm mit«, sagte Mylady noch einmal, und ich begriff, dass ich wie angewurzelt vor der Kutsche stand und an dem grauen Gebäude hochstarrte, als hätte ich noch nie ein Haus gesehen. Sie stieg die Treppe hinauf, ihre üppigen Röcke mit einer Hand gerafft, und ich folgte ihr etwas zögerlich. Ob ich auch in Zukunft diesen Eingang nehmen durfte oder mich irgendwo seitlich zur Dienstbotentür hineinschleichen musste? Es würde sich zeigen, aber in diesem Moment erinnerte es mich nur wieder daran, dass ich keine Ahnung hatte, was Hollyhock für mich bereithielt. Meine Zukunft war mir nie unklarer gewesen als in diesem Augenblick auf der Treppe  zwischen Haus und Kutsche, Hoffen und Bangen. Alles konnte jetzt passieren.


  Als ich zwischen den Säulen hindurchtrat, wusste ich, es gab kein Zurück mehr. Zugegeben, das hätte es auch vorher nicht, aber die Türflügel hatten etwas Bedrohliches an sich, als ich mich ihnen näherte, als wollten sie gleich hinter mir zuschlagen und mich nicht mehr hinauslassen. Natürlich, diese Sorge war absurd, und auch meine Vorstellung von dem einen lahmen und blinden Diener zerschlug sich, als ich das Personal in der Halle versammelt sah, um die Herrschaften zu empfangen. Ein Butler und zwei Diener, eine resolute Frau, sicher die Haushälterin, die etwas an Miss Mountford erinnerte, und drei Hausmädchen. Diese drei, fand ich, hatten auszureichen. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass ich auch so ein Häubchen würde tragen müssen. Überhaupt, man brauchte nicht drei Waisenhäuser oder mehr abzuklappern, wenn Dienstmädchen auf jedem Baum wuchsen, selbst hier draußen auf dem Land.


  Ich stand etwas verloren im Schatten der Lady, während der Butler ihr den Hut abnahm und ihr aus einem Jäckchen half, das ich in meiner Ignoranz  zu entschuldigen nur durch das schlechte Licht und die Tatsache, dass ich in meinem Leben zu wenig Modemagazine aus dem alten Jahrhundert zu Gesicht bekommen hatte  für einen Teil des Kleides gehalten hatte. In meinen zu schlichten Sachen versuchte ich mich unsichtbar zu machen, aber die Mühe hätte ich mir auch sparen können  keiner der Diener in ihren dunkelvioletten Livrees, keines der schwarz gekleideten Mädchen würdigte mich auch nur eines Blicks. Was immer sie an natürlicher Neugier besitzen mochten, wurde von Butler und Hausdrache unter Kontrolle gehalten. Erst als Mr. Molyneux, unverändert düster, sich zu seiner Schwester gesellte, brachte mir wieder jemand einen Funken Aufmerksamkeit entgegen.


  »Du wirst mit Sally gehen«, sagte er und überließ es mir, zu erraten, welches der drei Mädchen damit gemeint war. »Sie wird dir dein Zimmer zeigen und etwas Angemessenes zum Anziehen geben.«


  So kam ich also an das weiße Kleid, an meinen neuen Namen, und an mein neues Leben in Hollyhock Hall. Von diesem Tag an sollte nichts mehr so sein wie zuvor  aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es irgendwie schlimmer als in St. Margarets werden konnte.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman
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